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"Revolution ist, wenn sich das 
Außergewöhnliche in Alltägliches 
verwandelt" ist auf einer Haus- 
wand in der Altstadt von Havanna 
zu lesen. 

Das für Lateinamerika Außerge- 

wöhnliche und für Kuba Alltägli- 
che: diese Altstadt ist kein Slum, 

die Menschen haben zu essen, sie 

können lesen und schreiben und 
sie haben Arbeit und eine kosten- 
lose Gesundheitsversorgung. 
Das Leben der Kubaner ist nicht 
üppig. Kuba ist ein Land der Drit- 
ten Welt mit großen wirtschaftli- 
chen Entwicklungsproblemen. 
Anders jedoch als in der überwie- 
genden Zahl dieser Länder, haben 
nicht einige Wenige alles und die 
Masse nichts. "Der Sozialismus 
ist nicht Überfluß, sondern Ver- 
teilung", sagte Fidel Castro in 

einem Gespräch mit Ernesto Car- 
denal. 
Ist die kubanische Revolution ein 

"Modell" für die Völker Mittel- 
amerikas? Die Reagan-Regierung 

scheint es so zu sehen - Kuba als 
"Negativmodell", der kubanische 
Sozialismus als Verkörperung des 
Bösen schlechthin. Der Sturz der 

Somoza-Diktatur in Nicaragua 

durch die Sandinisten, die ge- 

wachsene Stärke der nationalen 

Befreiungsbewegungen in El Sal- 

vador und in anderen Ländern 

Mittel- und Lateinamerikas, wer- 

den von der US-Regierung als 

Folgen der Einflußnahme Kubas 
interpretiert und bekämpft. Wie 

sehen die Kubaner selbst ihre Auf- 

gaben und ihre Rolle im Krisen- 

herd Mittelamerika? Welche Zie- 

le verfolgt die kubanische 

Politik? 

Wir wollen in diesem Heft uns 

wichtig scheinende Informatio- 

nen über Kuba weitergeben. Wir 

wollen von unseren Eindrücken 

vom Leben der Kubanerberichten, 

über unsere Begegnungen und Er- 

fahrungen erzählen. Dabei sind 

wir parteilich: wir lieben Kuba, 

und wir lieben die Kubaner. Wa- 

rum wir uns hier in der Bundesre- 

publik, tausende Kilometer von 

Kuba entfernt für dieses Land 

engagieren - auch darüber wollen 

wir Auskunft geben. 

Dieses Heft richtet sich nicht an 

"Kubaspezialisten" sondern an 

"Neulinge", Wir wünschen uns, 

daß die Lektüre bei Ihnen Lust 

auf Mehr auslöst, Neugierde, die 
"Rote Perle der Karibik" live ken- 

nenzulernen. 

Klaus Thüsing 

Vorsitzender der Freundschafts- 

gesellschaft 
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Freundschaftsgesellschaft 

FREUNDSCHAFTS- 
GESELLSCHAFT 
BUNDESREPUBLIK 
DEUTSCHLAND - KUBA 
- WAS SOLL DAS? 

Die Freundschaftgesellschaft 
wurde 1974 von wenigen Kubaspe- 
zialisten gegründet. Sie hatten 
sich zum Ziel gesetzt, ihre Kennt- 
nisse die Entwicklung in Kuba 
darzustellen, Kontakte zwischen 
Kubanern und Bürgern der Bun- 
desrepublik herzustellen, und den 
kulturellen Austausch zwischen 
beiden Ländern zu fördern. Dem 
hiesigen, gängigen Bild: "Kuba = 
Castro, Zigarren, Zucker und Sa- 
tellit Moskaus" sollte die Vielfalt 
der kubanischen Wirklichkeit ent- 
gegengestellt werden. 

Als Bewohner der "alten Welt" 
Europa, als Bürger eines Landes, 
dessen Reichtum auch auf der 
leidvollen Unterdrückung und 
brutalen Ausbeutung von Ländern 
der "Dritten Welt" durch 
den Kolonialismus fußt, wollen 
wir durch unser Engagement in 
der Freundschaftsgesellschaft 
BRD-Kuba einen Beitrag leisten, - 
daß sich heute Menschen aus un- 
serem Lande und Menschen aus 
der sog. Dritten Welt anders be- 
gegnen: gleichberechtigt, mit 
dem gegenseitigen Interesse, das 
Leben, die Werte und die Kultur 
des anderen kennenzulernen. 

  

Elisabeth Thölke 

Schon bei der Gründung arbeite- 
ten in der Freundschaftsgesell- 
schaft fortschrittliche Menschen 
mit unterschiedlichem politi- 
schen Standort zusammen: So- 
zialdemokraten, Kommunisten, 
Liberale, Christen und Gewerk- 
schafter. Diese politische Breite 
prägt auch heute, mit inzwischen 
mehr als 3.500 Mitgliedern, die 
Arbeit der Freundschaftsgesell- 
schaft. 

Was kann man in und mit der 
Freundschaftsgesellschaft ma- 
chen? 

- Studienreisen: Inzwischen gibt 
es viele Möglichkeiten, als Tou- 
rist Kuba kennenzulernen. Alle 
großen Reiseunternehmen in der 
Bundesrepublik haben Kuba in ih- 
re Programme aufgenommen. Die 
Freundschaftsgesellschaft ver- 
anstaltet im Gegensatz zu diesen 
touristisch ausgerichteten Reisen 
Studienreisen nach Kuba. Dank 
unserer Kontakte zum "Kubani- 
schen Institut für Völkerfreund- 
schaft" ist es uns möglich, durch 

: Gespräche mit kubanischen Orga- 
nisationen und Institutionen, 
durch Betriebsbesichtigungen, 
durch Besuche in Krankenhäusern 
und Schulen, den Studienreise- 
teilnehmern einen weitgehenden 
Einblick in die kubanische Wirk- 
lichkeit zu geben. Für Mitglieder 
der Freundschaftsgesellschaft 
bieten wir zusätzlich einmal jähr- 
lich die Beteiligung an der Ar- 
beitsbrigade Jose Marti an. Die 
gemeinsame Arbeit mit Kubanern 
und die anschließende gemeinsa- 
me Rundreise durch eine kubani- 
sche Provinz, sind sicherlich die 
intensivste Form, Kuba kennen- 
zulernen. 

-Kennenlernen der kubanischen 
Kunst: Gemeinsam mit Theatern, 
Museen und Musikveranstaltern 
bemühen wir uns, kubanische 
Schauspieler, Musiker, Maler und 
Schriftsteller mit ihren Werken 

SYS) 

in der Bundesrepublik vorzustel- 
len. Als Beispiel sei verwiesen auf 
die Tournee des "Teatro Escam- 
bray" im Frühjahr 1984, das mit 
dem Stück "Ramona" in fünf gro- 
ßen Schauspielhäusern der Bun- 
desrepublik gastierte. Damit 
daraus keine "Einbahnstraße" 
wird, bemühen wir uns umgekehrt, 
in Kuba die Arbeit deutscher 
Künstler vorzustellen. Hier seials 
Beispiel auf eine Ausstellung 
"Realistische Druckgrafik" ver- 
wiesen, die von der Freund- 
schaftsgesellschaft 1981 organi- 
siert wurde. 

- Information und Diskussion über 
Kuba: die Mitglieder der Freund- 
schaftsgesellschaft sind in örtli- 
chen Gruppen organisiert. Auf 
den Treffen dieser Gruppen wer- 
den Informationen über Kuba ver- 
mittelt und diskutiert. Darüber- 
hinaus bieten Mitglieder Veran- 
staltungen zu Kuba, z.B. bei 
Volkshochschulen, an. Alle Mit- 
glieder erhalten die Zeitung der 
Freundschaftsgesellschaft, "cuba 
libre" mit jeweils aktuellen Infor- 
mationen über Kuba, mit Beiträ- 
gen zur Einschätzung der kubani- 
schen Entwicklung, mit Berichten 
über die kubanische Kulturszene. 

- Zusammenarbeit mit anderen 
Gruppen: in unserer Arbeit zur 
Solidarität mit Kuba arbeiten wir 
mit anderen Gruppen, die sich für 
Länder der "Dritten Welt" enga- 
gieren, zusammen. Dies gilt v.a. 
für die Arbeitskreise und Grup- 
pen, die sich für die Völker der 
mittelamerikanischen und karibi- 
schen Regionen einsetzen. In die- 
sem Sinne beteiligten wir uns 
1984, im Rahmen der Herbstak- 
tionen der Friedensbewegung, 
aktiv an der Vorbereitung und 
Durchführung der Demonstration 
und Kundgebung "Für Frieden und 
Gerechtigkeit in Mittelamerika - 
Stoppt die US-Intervention". 

Elisabeth Thölke



Altersversorgung 

Altersversorgung und 

Sozialversicherung 

8 Kinder oder mehr ist nach gän- 
giger Regel in den meisten Ent- 
wicklungsländern die beste 
Altersversorgung. Davon sterben 

2-3 im Säuglings-oder Kindesalter 
wegen mangelnder medizinischer 
Vorsorge. Ein weiteres Kind wird 
später irgendeine Krankheit nicht 
überleben und eins wird nie Arbeit 
finden, so daß letztlich nur drei 
zu einem kärglichen Auskommen 
der Eltern im Alter beitragen kön- 
nen, legt man die allgemeinen 
Relationen über Säuglings-und 
Kindersterblichkeit, . medizini- 
sche Versorgung und Arbditslosig- 
keit in Entwicklungsländern zu- 
grunde. In vielen Fällen brauchen 
die Kinder die Eltern 
später sowieso nicht 
mehr versorgen, weil 
bei einer Lebenser- 
wartung von z.B. 53 
Jahren in Haiti oder 
55 Jahren in Bolivien, 
diese oft das Rente- 
nalter nicht errei- 
chen. , 

In Kuba aber liegt die 
durchschnittliche Le- 
bernserwartung mit 
73,5 Jahren sogar ein 
wenig höher als in der 
Bundesrepublik, nicht # 
nur wegen der aner- 
kannt guten medizini- 
schen Versorgung, 
sondern wohl auch, weil es weni- 
ger Stress am Arbeitsplatz gibt. 
Die gestiegene Lebenserwartung 
und damit die wachsende Zahl 
alter Leute in Kuba - obwohl noch 
immer mehr als die Hälfte der 
Bevölkerung unter 25 Jahre alt 

ist - führte in der kubanischen 
Regierung zu Überlegungen, wie 
eine gleichmäßige Altersversor- 
gung, unabhängig von der Zahl der 
Kinder, sicherzustellen sei. Aus- 

geschlossen wurden private Le- 

      

Michael Jung 

bensversicherungen, die für die- 
jenigen, die es sich leisten konn- 
ten, vor der Revolution die einzi- 

ge Form der Alterssicherung wa- 
ren. 

Entsprechend den gewachsenen 
ökonomischen Möglichkeiten der 
Revolution wurden die staatli- 
chen Sozialversicherungsleistun- 
gen ausgebaut, und 1976 sogar 
ein "Sozialstaatsgebot" in die 
neue Verfassung aufgenommen. 
Darin verpflichtet sich der kuba- 
nische Staat, alle Beschäftigten, 
die wegen Alter, Krankheit oder 
sonstiger Verhinderung nicht 
mehr arbeiten können, zu unter- 
stützen. 

Seit 1979 gibt es in Kuba - wohl 
als einem der ersten Entwicklun- 
gsländer - eine einheitliche, 
staatliche Altersversorgung, die 

  

      
  

      

ein Auskommen ermöglicht und 
deren Leistungen nicht durch eine 
rasende Inflation ständig ent- 
wertet werden. Immer größere 
Personenkreise werden heute von 
der Altersversorgung erfaßt. Zu- 
letzt erhielten auch diePrivat- 
bauern in Kuba Zugang zur Ren- 
tenversicherung. Lediglich eine 
eigenständige Hausfrauenrente 
gibt es noch nicht. 
Altersrente können in Kuba Män- 
ner ab 60 und Frauen ab 55 be- 
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ziehen, wenn sie bis zu diesem 
Zeitpunkt mindestens 15 Jahre 
ununterbrochen oder 25 Jahre ins- 
gesamt gearbeitet haben. Die 
Rente beträgt entweder 50% des 
durchschnittlichen Jahresgehal- 
tes während der letzten 25 Jahre 
oder 40% bei nur 15 Jahren Ge- 
samtbeschäftigungsdauer. Für je- 
des weitere Jahr Berufstätigkeit 
über 25 ‘Jahre oder über das 
60./55. Lebensjahr hinaus kom- 
men 1-1,5% hinzu. In Berufen mit 

gefährlichen oder erschwerten 
Arbeitsbedingungen kann der 
Rentenantrag 5 Jahre früher ge- 
stellt werden. Stirbt der Rente- 
nempfänger, wird die Rente an die 
Kinder und den überlebenden Ren- 
tenempfänger, wenn dieser älter 
als 60 ist, zu verringerten Sätzen 
weitergezahlt. Witwen unter 40 
ohne Kinder erhalten für 2 Jahre 
E U eine Überbrückungs- 

 rente, bis sie wieder 
in das Berufsleben 
integriert sind. 
Auch die Kranken- 
versicherung kann 
sich an unseren Maß- 
stäben messen. Ko- 
stenlose medizini- 

@ sche Leistungen ohne 
_ Unterschied nach 

Einkommen und ge- 
- sellschaftlicher 
Stellung, Lohnfort- 

    

       

    

    

  
  

      

          

erschutz mit länge- 
en Fristen als in der 

@ BRD sind die Errun- 

genschaften der kubanischen 
Revolution, um die die Kubaner 
von Millionen Menschen nicht nur 

in Lateinamerika beneidet wer- 
den. Selbst eine entsprechende 
US-Studie kommt zum Schluß, 
daß "die wesentlichen Grundsätze 
der UNO über soziale Sicherung 
in Kuba erfüllt sind" - eine Aus- 
sage, die man über die USA nicht 
machen kann. 

 



Bevölkerung 

Bevölkerung 

Die kubanischen Ureinwohner, 

die vor der spanischen Eroberung 

die Insel bewohnten, teilten sich 

in drei Hauptstämme auf: die Gua- 

nahatabeyes im Westen, die Sibo- 
neyes in Mittelkuba und die Tai- 
nos im Osten der Insel. Diese 
Indianer sind nicht den amerika- 
nischen Hochkulturen zuzurech- 
nen, sie waren Jäger und Sammler 
und betrieben einfachen Acker- 
bau. 
Bereits nach 100 Jahren Kolonial- 
herrschaft gab es kaum noch 
Überlebende dieser Stämme. Die 
kubanischen Indianer hatten sich 

in die koloniale Wirtschaft nicht 
integrieren lassen. Sie wurden 
durch Massaker dezimiert, star- 
ben an Überarbeitung in der Skla- 
verei, siechten durch aus Europa 
eingeschleppte Krankheiten da- 
hin und begingen angesichts der 
Ausweglosigkeit ihrer Lage Mas- 

senselbstmord. 

Ulla Krüger 

So wird man heute kaum auf eth- 
nische Gruppen innerhalb der ku- 
banischen Bevölkerung treffen, 
die ihre Herkunft von der Urbe- 
völkerung der Insel herleiten 
könnten. Die kubanische Bevöl- 
kerung besteht in erster Linie aus 
eingewanderten Europäern, aus 
Afrikanern und einer Mischung 

beider Gruppen. 
Als ehemals spanische Kolonie 
stellen die Einwanderer aus der 
Iberischen Halbinsel das Gros der 
Siedler. Aber auch Franzosen, 
viele von ihnen kamen über Haiti 
ins Land, Engländer, u. US- 
Amerikaner wurden auf Kuba seß- 
haft. Auch rund eine Million afri- 
kanischer Sklaven 
gelangten innerhalb von drei 
Jahrhunderten unfreiwillig auf 
die Zuckerinsel. Um das Jahr 1860 
waren von den etwa 1 400 000 
kubanischen Einwohnern 173 000 
Afrikaner. 

Nach Aufhebung der Sklaverei im 
Jahre 1886 gelangten etwa 25 000 
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Arbeitskräfte aus China nach Ku- 

ba, man hatte sie zu miserablen 

Bedingungen angeworben und ih- 
re Lebensbedingungen unter- 
schieden sich nicht wesentlich 
von denen der schwarzen Bevöl- 
kerung. 

Zwischen 1914 und 1945 strömten 
in einer zweiten Einwanderungs- 
welle etwa 150 000 Menschen aus 
Haiti und Jamaica nach Kuba. 

Ethnische Minderheiten gibt es 
im heutigen Kuba nicht. Alle Be- 
völkerungsgruppen existieren ne- 
beneinander, sie haben sich ver- 
mischt und bilden in ihrer rassi- 

schen und kulturellen Verschmel- 
zung das kubanische Volk. 

Kuba hat heute rund 10 Millionen 
Einwohner und eine Bevölke- 
rungsdichte von 90 Personen pro 
qkm (die Bundesrepublik: 246 pro 
qkm). 

Ulla Krüger 
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®HE GUEVARA 

Ernesto Guevara de la Serna wur- 
de am 14.6.1928 in Rosario, Ar- 
gentinien geboren. Mit zwei Jah- 
ren erster Asthma-Anfall, diese 
Krankheit begleitet ihn sein gan- 
zes Leben. 1945 bis 1953 Studium 
der Medizin, das er mit einer 
Dissertation über Allergien be- 
schließt. 

Als Schüler und auch während des 
Studiums zahlreiche Reisen. Vom 
Dezember 1951 bis Juli 1952 Reise 
durch Chile, Peru, Kolumbien, Ve- 
nezuela und USA. Nach Ende des 
Studiums zweite Lateinamerika- 
Reise, die ihn auch nach Guate- 
mala führt, wo er den vom CIA 
organisierten Sturz des fort- 
schrittlichen Präsidenten Arbenz 
miterlebt. Danach Flucht nach 
Mexiko, wo er Fidel Castro ken- 
nenlernt und sich ihm anschließt. 
Nach intensiven Vorbereitungen 
nimmt er an der Expedition der 
"Granma" und danach am 
Guerilla-Kampf in Kuba teil. Am 
5.6.1957 wird er zum Comandante 
ernannt, dem höchsten Rang in 
der Rebellen-Armee. 

Nach dem Sieg der kubanischen 
Revolutionm wird er am 7.10.1959 
unter Beibehaltung seiner Funk- 
tion in der Armee zum Leiter der 
Industrie-Abteilung des INRA 
(Agrar-Reform-.Institut) er- 
nannt. Am 26.11.1959 übernimmt 
er die Leitung der kubanischen 
National- Bank. Dieses Amt übt 
er aus bis zum 23.2.1961, als er 
zum Industrie-Minister ernannt. 
wird. Dise Funktion übt er bis 
1965 aus. 

Von 1959 bis 1965 als höchster 
Repräsentant Kubas zahlreiche 
Auslands-Reisen. Einer der wich- 
tigsten Mitarbeiter Fidel Castros, 
Mitglied der höchsten Leitungs- 

Horst-Eckhart Gross 

gremien der ORI und PURS, die 
Vorläufer der KP Kuba. Zahlrei- 
che Ansprachen und Fernseh- 
reden. Che, wie er überall ge- 
nannt wird, war (und ist) eine der 
populärsten politischen Persön- 
lichkeiten in Kuba und in ganz 
Lateinamerika. Seine Offenheit, 
Arbeitseinsatz, Bescheidenheit 
und Arbeitsdisziplin, sein Inter- 
nationalismus sowie sein Einsatz 
für die Revolution sind auch heute 
noch in Kuba und Lateinamerika 
ein beliebtes und oft variiertes 
Thema. Seine theoretischen Ar- 

M 
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beiten prägen auch heute nochden 
Charakter der kubanischen Revo- 
lulution. 1965 verzichtete er in 
Kuba auf alle Ämter und nimmt 
den Kampf gegen Ausbeutung, 
Hunger und Unterentwicklung an 
der Seite anderer Völker auf. Er 
schrieb dazu: "Jetzt wird meine 
bescheidene Hilfe in anderen Län- 
dern der Erdkugel gebraucht." 

Er fielam 8.10.1967 in den Bergen 
Boliviens im Kampf gegen von 
CIA-Agenten angeleiteten boli- 
vianischen Truppen. 
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@OCKTAILS 
.. UND WO ES 
SIE GIBT 
Es ist unmöglich, auch nur einen 
Teil der Bars und Restaurants 
Havannas zu beschreiben; die 
Auswahl muß radikal verkürzt und 
sehr subjektiv sein. 

Ein Besuch im Habana Riviera 
lohnt sich. Dieses 1957 von der 
Mafia erbaute Großhotel am Ma- 
lecon bietet dem Fremden den 
besten Einstieg in die kubanische 
Getränkewelt. In der Bar serviert 
man Cuba bella, Daiquiris, den 
Lobo del mar, einen Colonial und 
dazu einen Oyster-Cocktail. Es 
ist schon beeindruckend, wie Ku- 
banerinnen und ihre Companeros 
mit langen Sauggeräuschen zwi- 
schen Ananas-, Eis-, Orangen- 
schichten und der ganz oben lie- 
genden Kirsche das letzte Naß 
aus einem Planters Punch hervor- 
holen. Auffällig. Die Cocktail- 
Tradition der 50er Jahre ist in 
Havanna ungebrochen, die cocte- 
lera, der Shaker, gehört bei fast 
jedem Getränk dazu. 

Jede Bar hat ihre Specials. In der 
Floridita pflegte Hemingway sei- 
nen Daiquiri zu trinken. A la Papa 
Hemingway. Ein Teil weißer Rum, 
ein Teil Grapefruitjuice (statt 
des obligaten Limonensaftes im 
normalen Daiquiri), Zucker und 
ein Spritzer Bitter kommt zusam- 
men mit gestampften Eisplittern 
in einen Elektro-Mixer, fertig ist 
der alkoholische Eisschnee, inden 
man sich reinsetzen kann, so gut 
schmeckt er. Was will man eigent- 
lich mehr!? 

Ich werde zum Beispiel nie jenen 
glücklichen Mainachmittag 1980 
vergessen, den wir auf der Finka 
(kleiner Bauernhof) von Rafael, 
einem kubanischen Kumpel ver- 

Harald Meinke 

brachten. Wir hatten eine Wanne 
voll mit Eisstücken, vier Flaschen 
Havanna Club, zwanzig Flaschen 
Cola und - getrennt - einige Dut- 
zend bocadillos con jamon - Sand- 
wiches mit Schinken und Käse 
belegt - mitgebracht, um Rafael 
und seine Nachbarn zu überra- 
schen. Wir konnten den Compane- 
ro nur mühsam davon abbringen, 
sofort ein Kaninchen oder ein 
Schwein zu schlachten, und ein- 
igten uns auf einen Beutezug 
durch seinen Obstgarten. 

   
Mangos, Limonen, Melonen, Zuk- 
kerrohr (aus dem man frischen 
Saft pressen kann, der für be- 
stimmte Körperteile wohltuend 
stärkend sein soll) und frische 
grünorangene Kokosnüsse waren 
die Ausbeute. Rafael und ein 
Freund schlugen auf die Nüsse 
mit Macheten ein, holten das Ko- 
koswasser heraus, mischten esmit 
Eisstücken, preßten ein Dutzend 
Limonen darüber aus, rührten et- 
was Zucker ein und gossen reich- 
lich Havanna Club darüber. Das 
war ein Drink, den es in keinem 
Hotel Havannas je gab und dessen 
Namen ich leider vergessen habe, 
denn von dem köstlichen Zeug 
(Sauco ???) habe ich damals un- 
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ter einem Mangobaum mindestens 
drei gekippt. Oder waren es vier? 
Fünf? Ich kann mich jedenfalls an 
den Namen des Drinks nicht mehr 
erinnern. 
Die Bodeguita del Medio, von 
ihren Freunden La B del M ge- 
nannt, ist seit Jahren eine karibi- 
sche Legende. Es fällt mir schwer, 
sie hier abschließend zu beschrei- 
ben. Man muß sie spüren, riechen, 
anfassen, das dunkle, rumgetränk- 
te Holz des S-förmigenTresens, 
hinter dem Barmänner schon für 
Dr. Salvador Allende, Ernest He- 
mingway oder Errol Flynn die 
Drinks gemixt haben. An der Wand 
der Bodeguita-Bar Fotos von viel 
Hollywood-Prominenz, von Revo- 
lutionären, Poeten und Säufern. 
Dazwischen das berühmte 
Hemingway-Zitat "Mi Mojito en 
mi Bodeguita, mi Daiquiri en mi 
Floridita." - " Meinen Mojito in 
meiner Bodeguita, meinen Daiqui- 
ri in meiner Floridita." 

Mojito ist auch heute angesagt in 
der B del M. Zitronensaft wird 
mit Zucker im Glas zerstampft, 
ein Stengel hierba buena, das 
gute Kraut, eine Art Minze, wird 
hineingedrückt, Mineralwasser 
zugegossen, die Gasperlen her- 
ausgequirlt und ein Glas weißer 
Havanna-Club Rum draufgegos- 
sen, umgerührt, fertig. Mojito 
muß langsam getrunken werden, 
willman mehr als drei überstehen. 

 



Dialog-Kirche-Revolution       

Diatog: K irche - Revolution 

"Weißt du", sagte der alte Luis zu 
mir, "die beiden größten Plagen 
der Menschheit sind die Mäuse 
und die Pfarrer". Der das mit dem 
ernstesten Gesicht der Welt ver- 
kündet, ist kein sturer Altkommu- 
nist, sondern ein friedfertiger, 
70-jähriger Fotograf aus Havan- 
na, der vor der Revolution ein 

gutgehendes Geschäft betrieb. 
Wie um seinen tiefsinnigen Satz 
zu beweisen, kramt er aus einer 
alten Kiste einige verstaubte 6x6 
Negative hervor, die Pfarrer bei 
ihrer beliebtesten Tätigkeit vor 
1959 zeigen: Bei der Segnung 
einer neuen Maschinenfabrik, 
einer Bank, einer Texaco- 
Tankstelle. Luis Meinung über die 
Kirche ist für den Durchschnitts- 
kubaner typisch. Seit dem Unab- 
hängigkeitskrieg hat sie einen 
schlechten Ruf: Sie stand bis zum 
bitteren Ende 1898 auf seiten der 
Kolonialherren. Auch danach 
blieb sie immer eine Kirche der 
Reichen. Es gelang ihr nie, eine 
wirkliche Volkskirche zu werden, 
so wie in fast allen anderen Län- 
dern Lateinamerikas. Dazu sagte 
mir der bekannte katholische 
Schriftsteller Eliseo Diego:'"80% 
der Priester waren Ausländer. Die 
Kirche war ein gesellschaftliches 
Ereignis der Reichen. Nach dem 
Triumpf der Revolution ließ sie 
sich als politische Waffe mißbrau- 
chen. Das war für mich Gotteslä- 
sterung. Wir als Katholiken führ- 
ten das Wort der Evangelisten 
zwar ständig im Munde, aber die 
Atheisten verwirklichten es. Mein 
Glaube hat mich der Revolution 
nähergebracht." 
Das kubanische Volk ist in seiner 

großen Mehrheit, ganz im Gegen- 
satz zu den Völkern Zentralame- 
rikas, antiklerikal. Die katholi- 
sche Kirche bringt es vielleicht 
auf 6 % gläubiger Katholiken, die 
50 evangelischen Kirchen ver- 
einen etwa 2 % der Bevölkerung. 

Nenner 

Mehr Anhänger haben die afroku- 
banischen Naturreligionen Yoru- 
ba und Palero, die mit den 
schwarzen Sklaven nach Kuba ka- 
men. 
1959 waren die kubanischen Kir- 
chen nicht auf die soziale Revo- 
lution vorbereitet. Sie widersetz- 
ten sich den sozialen Reformen, 
der Agrarreform und den Natio- 
nalisierungen. Von der Kanzel 
wurden die Gläubigen aufgefor- 
dert sich "für Moskau oder für 
Rom!" zu entscheiden. Als 1961 bei 
der vom CIA organisierten Söld- 
nerinvasion katholische Pfarrer 
die Waffen der Invasoren segne- 
ten, kam es zum Bruch zwischen 
Kirche und Staat. Die katholi- 
schen Oberschulen wurden ver- 
staatlicht und Dutzende von Prie- 
stern wurden per Schiff nach 
Spanien abgeschoben. 
Nach einigen Jahren der Selbst- 
isolation brachen für kubanische 
Christen wieder bessere Zeiten 
an. Der päpstliche Nuntius Zacchi 
orientierte die kubanische Kirche 
auf Dialog und Mitarbeit beim 
Aufbau einer neuen Gesellschaft. 
Die alten, meist spanischen und 
dazu noch francotreuenBischöfe 
wurden abgelöst und durch jünge- 
re, kubanische ersetzt. Viele 
Gläubige nehmen heute aktiv an 
den gesellschaftlichen Aufgaben 
teil, sie beteiligen sich an den 
Komitees zu Verteidigung der Re- 
volution oder an den Volksmili- 
zen. Mit einer Erklärung gegen 
die Neutronenbombe und einer 
Stellungnahme gegen die Reagan- 
schen Drohungen, Kubas Revolu- 
tion "auslöschen" zu wollen, 
brach die Bischofskonferenz 1981 
ihr politisches Schweigen. Trotz- 
dem: Die Entspannung zischen 
Kirche und Staat ist noch nicht 
abgeschlossen. Der Generalvikar 
der katholischen Kirche, Carlos 
Manuel de Cespedes, nannte mir 
gegenüber die drei wichtigsten 
Kritikpunkte am sozialistischen 
Staat: 
- Der pronunciert antireligöse 
Unterricht an den Schulen führe 

  

zu  Gewissenskonflikten 
christliche Kinder 
-Christen würden diskriminiert, 
weil sie nicht Mitglied der kom- 
munistischen Partei werden dürf- 
ten 
-Die Massenmedien würden keine 
Kirchennachrichten verbreiten. 
Beide Seiten bemühen sich um 
Fortschritte. Die 13 im ökumeni- 
schen Rat der evangelischen Kir- 
chen zusammengeschlossenen 
Kirchen fordern ein enges Bündnis 
von Marxisten und Christen bei 
der "Schaffung des neuen Mensc 
hen". Sie orientieren sichauf die 
"revolutionäre Integration" der 
Christen. Die katholische Kirche 
hält auf mehr Distanz. Sie spricht 
von "Dialog". Daß dieser Dialog 
weiterkommt, zeigen einige Er- 
eignisse aus den Jahren 1984 und 
1985: Als der schwarze Präsident- 
schaftskandidat der USA, Jesse 
Jackson, im Juli 1984 nach Havan- 
na kam, begleitete ihn Fidel Ca- 
stro zu einem Gottesdienst in eine 
methodistische Kirche. Und im 
Januar 1985 reiste eine Delega- 
tion der US-amerikanischen Bi- 
schofskonferenz unter Leitung ih- 
res Präsidenten James W. Malone 
nach Havanna. Der Besuch trug 
dazu bei, den Dialog zwischen 
katholischer Kirche und Revolu- 
tionsführung zu institutionalisie- 
ren. Nach seinen Gesprächen mit 
Fidel Castro sagte Malone, die 
kubanische Regierung sei für 
einen "tiefgreifenden und prakti- 
schen Dialog mit der katholischen 
Kirche Kubas" offen. Außerdem 
habe der kubanische Revolutions- 
führer Papst Johannes Paul nach 
Havanna eingeladen. 

für 

 



  

Erziehungswesen 

ERZIEHUNGSWESEN 

"Auf dem Land, wo der Bauer 
nicht Besitzer des Bodens ist, 
wozu braucht man dort Landwirt- 
schaftsschulen? In einer Stadt, 
in der es keine Industriebetriebe 
gibt, wozu braucht man dort tech- 
nische und industrielle Ausbil- 
dungsstätten? Alles befindet sich 
in der gleichen absurden Logik: 
es gibt nicht das eine ohne das 
andere" sagt Fidel Castro in sei- 
ner berühmten Verteidigungsrede 
nach dem Angriff auf die 
Moncada-Kaserne. Diese absurde 
Logik ist in Zahlen belegbar, 1959 
sind ein Viertel der kubanischen 
Erwachsenen Analphabeten, tau- 
sende von Lehrern sind arbeitslos, 
tausenden von Kindern fehlen 
Schulräume, Bücher und Hefte. 
Die Schulpflicht beträgt zwar of- 
fiziell 6 Jahre, in Wirklichkeit 
bricht die Mehrzahl der Schüler 
ihre Ausbildung viel früher ab. 
Die ersten Schritte auf dem Wege 
zu einer neuen Bildungspolitik 
waren die Übernahme aller aus- 
gebildeten Lehrer in den Schul- 
dienst; 69 Kasernen der ehemali- 
gen Diktatur wurden in Schulzen- 
tren umgewandelt und somit 
40.000 Kindern der Schulbesuch 
ermöglicht. Man begann Klassen- 
räume in Privathäusern zu schaf- 
fen, der Unterricht fand ebenfalls 
im Freien statt, wenn keine ge- 
eigneten Räume vorhanden wa- 
ren. Die 6-jährige Schulpflicht 
wurde Realität. 
Schnell mußte aber auch die 
Nachfrage nach ausgebildeten 
Arbeitskräften, die zumindest des 
Lesens und Schreibens kundig wa- 
ren, um sich überhaupt weiter- 
qualifizieren zu können, befrie- 
digt werden. Die Landreform die 
ehrgeizigen Industrialisierungs- 
maßnahmen, der Ausbau des Me- 
dizinwesens, der Wohnungsbau, 
alle Sektoren der kubanischen 
Wirtschaft benötigten Fachleute, 
zumal viele Führungskräfte die 
Insel in Richtung USA verlassen 

Ulla Krüger 

hatten. Die Alphabetisierungs- 
kampagne von 1961 mobilisierte 
für ein ganzes Jahr die gesamte 
kubanische Bevölkerung. Schü- 
ler, Studenten, Hausfrauen, Ar- 
beiter, jeder der des Lesens und 
Schreibens kundig war, unter- 
richtete. Monatelang lebten Ju- 
gendliche aus den Städten bei 
Bauernfamilien um ihnen tagsüber 
in der Landwirtschaft zu helfen 
und sie abends zu unterrichten. 
In diesem einen Jahr konnte die 
Analphabetenquote von 23,6 % auf 
3,9 % der Bevölkerung gesenkt 
werden. Dies war die Vorausset- 
zung für weitere Erwachsenenbil- 
dungsprogramme, die sich zum 
einen an der Notwendigkeit der 
Volkswirtschaft und zum anderen 
an den besonderen Bedürfnissen 
einzelner Bevölkerungsgruppen 
orientierten. So wurde die Land- 
frauenschule "Ana Betancourt" 
geschaffen, an der tausende von 
jungen Landfrauen in Hygiene, 
Ernährunglehre, Nähen und allge- 
meinbildenden Fächern unter- 
richtet wurden. Die Kurse der 
Arbeiter- und Bauernschulung 
wurden eingerichtet, die inner- 
halb von differenzierten Kurssy- 
stemen, den Zugang zu einem Uni- 
versitätsstudium eröffneten: 
Fachkurse zur beruflichen Wei- 
terqualifizierung wurden einge- 
richtet, Technische- und Berufs- 
fachschulen öffneten die Tore, 
die Universitäten wurden ausge- 
baut und Zweigstellen in allen 
Landesteilen geschaffen. 
Waren Bildungsmaßnahmen der 
ersten Jahre in erster Linie von 
den Kathegorien "Aufbau" und 
"Quantität" geprägt, stellte sich 
für die Kubaner sehr schnell die 
Frage nach "Ausbau" und "Quali- 
tät"' ihrer Bildungsprogramme. 
1977 wurde mit der Erweiterung 
der Schulpflicht auf 9 Jahre der 
Besuch der Mittelschule für alle 
kubanischen Jugendlichen obliga- 
torisch. 1980 wurde die Kampagne 
zum Abschluß des 6.Schuljhahres 
für alle Erwachsenen Kubaner er- 
folgreich abgeschlossen. Nun 
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strebt man den Abschluß des 9. 
Schuljahres für alle an. 
An den kubanischen Universitä- 
ten stellen heute berufstätige Er- 
wachsene, die die Zulassung über 
den 2. Bildungsweg erreicht ha- 
ben, 50% der Studenten; rund 
500.000 Kubaner nehmen an den 
Kursen der Arbeiter- und Bauern- 
schulung teil oder besuchen einen 
Fachkurs zur beruflichen Weiter- 
bildung.Bildung und Ausbildung 
ist zu einem Bestandteil des täg- 
lichen Lebens geworden. 
Auch in Kuba stellt sich die Frage 
nach der Finanzierbarkeit eines 
derartig aufwendigen Erzie- 
hungssystems. Die spezifisch ku- 
banische Bildungsstrategie hat es 
bisher aber sehr wohl verstanden, 
innerhalb ihres Systems der Ver- 
bindung von Kopf- und Handar- 
beit, sowohl ideologische wie 
ökonomische Probleme zu lösen. 
Jeder der praktische Arbeit lei- 
stet, soll lernen, jeder der lernt 
soll praktische Arbeit leisten. Je- 
der Schüler, jeder Student ist je 
nach Alter und Qualifikation zu 
täglich einigen Stunden prakti- 
scher Arbeit verpflichtet.Der 
Medizinstudent arbeitet im Kran- 
kenhaus, der Techniker in einem 
Industriebetrieb, der Agrarwirtin 
der Landwirtschaft. Seit Anfang 
der 70er Jahre begann man mit 
dem Ausbau der ESBEC'S, den 
Mittelschulen auf dem Land, de- 
nen ein landwirtschaftlicher Be- 
trieb angeschlossen ist, auf dem 
die Schüler täglich drei Stunden 
arbeiten. Die Erträge, dieser Ar- 
beit schaffen die ökonomische 
Basis für den Unterhalt der 
Schule. Berufstätige Erwachse- 
ne, die eine Universität besuchen, 
werden zwar wöchentlich für 
einige Stunden freigestellt, 
grundsätzlich bleiben sie aber an 
ihrem Arbeitsplatz und besuchen 
die Vorlesungen nach Feierabend. 
Das kubanische Erziehungswesen 
bietet also nicht ausschließlich 
Privilegien, sondern setzt Diszi- 
plin, Ausdauer und ein enormes 
Engagement voraus.



Fidel Castro Ruz 

WNiaeı Castro Ruz 

Geboren am 13.8.1927 

in Mayari, Provinz 
Oriente, als Sohn eines 

begüterten 
Farm-Besitzers. Nach 

dem Studium der 

Rechtswissenschaften 

als Anwalt in La Habana 

tätig. Bereits während 
des Studiums intensive 

politische Aktivitäten. 
Mitglied in der 
Orthodoxen Partei, 
durch zahlreiche 

Aktivitäten bereits 

Anfang der 50er Jahre 
eine bekannte politische 
Persönlichkeit in Kuba. 

Angesichts der Passivität der Or- 
thodoxen Partei gegenüber dem 
Staatsstreich Batistas 1952 baut 
er gemeinsam mit anderen Revolu- 
tionären eine Bewegung zum 
Sturz der Diktatur auf. Mit 122 
Anhängern, einem ausgesuchten - 
und kleinem - Teil der in die 
damalige Bewegung fest einge- 
bundenen Personen, greift er am 
26.7.1953 die Moncada-Kaserne 
in Santiago de Cuba an, um ein 
Signal für den Aufstand zu setzen, 
Waffen zu erobern und einen 
Volks krieg gegen die Diktatur zu 
entfesseln. Der Angriff schei- 
tert, viele der Mitstreiter 
werden erschossen, Fidel 
Castro überlebt. Zu sei- 
ner Verteidigung vor 
Gericht hält er 
seine berühmt 
gewordene Re- 
de "Die Ge- 
schichte wird 
mich frei- 
sprechen", 
in der er 

Horst-Eckhart Gross 

die Probleme Kubas und die 
Notwendigkeit des revolutionä- 
ren Wegs zu ihrer Überwindung 
darstellt. Zu langer Haft verur- 
teilt, wird er angesichts einer 
breiten Bewegung zu seiner Frei- 
lassung zwei Jahre später amne- 

stiert und muß nach Mexiko emi- 
grieren. Von dort leitet er den 

Aufbau der "Bewegung des 26. 
Juli" in Kuba an und bereitet eine 
Expedition nach Kuba vor. Im De- 
zember 1956 landet er mit 82 
Gefährten auf der Yacht "Gran- 
ma" in Kuba, wo die Armee sie 
sofort angreift. Mit 12 Compane- 
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ros rettet er sich Berge der Sierra 
Maestra, von wo aus er den 
Guerilla-Krieg leitet. Die enge 
Verbindung des militärischen mit 
dem politischen Kampf, sowohl in 

den Bergen wie in den Städten, 
führt zum Sieg der Revolution am 
1.1.1959. 
Seit Februar 1959 ist Fidel Castro 
kubanischer Regierungschef, seit 
1965 Erster Sekretär des Zentral- 
kommitees der Kommunistischen 
Partei Kubas und ab 1976 als 
Vorsitzender des Staats-und Mi- 
nisterrates auch kubanisches 
Staatsoberhaupt. 
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Film 
Das Auge der Revolution 

Kaum war der Kinematograf ent- 
deckt worden und schon belichte- 
te man in Kuba die ersten Film- 
meter über eine Feuerwehrübung 
(1897). Der Film des Franzosen 
Veyre dauerte eine Minute. Kaum 
hatte sich Kuba als letztes Land 
in Lateinamerika vom spanischen 
Joch befreit, als gleich die Nord- 
amerikaner kamen mit der Kamera 
in der Hand und ihrer ökonomi- 
schen, politischen und kulturellen 
Einstellung. "Wir kämpfen mit un- 
seren Jungen in Kuba" hieß der- 
Film, der die letzte Etappe des 
Unabhängigkeitskrieges in mani- 
pulierter Weise "dokumentierte" 
(1898). Weder den Rough Riders 
des Präsidenten Roosevelts noch 
der kubanischen Bourgeoisie ge- 
lang es, eine Filmindustrie zu 
schaffen, geschweige denn, wich- 
tige Werke zu produzieren. Bis 
zum Sieg der Revolution blieb das 
Kubanische Kino ein Waise ohne 
Tradition: 99,65 % der gezeigten 
Filme kamen aus dem Ausland, 
mehr als die Hälfte aus den USA. 
Fest davon überzeugt, daß die 

Hugo Hernandez 

Kultur die beste Verteidigung 
eines Landes ist, gründete die re- 
volutionäre Regierung durch ihr 
zweitwichtigstes Gesetz (am 
24.3.59) das Kubanische Institut 
für Filmkunst und Filmindustrie- 
(ICAIC). Seitdem entstand jene 
Kulturbewegung, die - wie Fidel 
Castro sagt - " einen Teil unseres 
kulturellen Erbes bildet". Gab es 
vor der Revolution eine sporadi- 
sche Filmproduktion von eins bis 
zwei, vor allem der Tourismus- 

Werbung gewidmete Kurzfilme 
und "verstummte" diese vorläufig 
1930 mit der Umstellung auf das 
Tonsystem, erfuhr sie nach 1959 
ihre Alphabetisierungskampagne 
und begann zu reden: von 1959 bis 
1975 produzierte die kubanische 
Kinematografie 71 Spielfilme, 541 
Dokumentarfilme, 739 Wochen- 
schauen, 90 Zeichentrickfilme 
und ließ sich auf internationalen 
Festivals - im Osten wie 
Westen - "sehen", bei denen sie 
136 Hauptpreise gewann. 
Der Bauer, dem die Revolution 
Land und Boden gab, begann ZUM 
ERSTEN MAL (so der Titel eines 
Films) das Kino zu erleben: in die 
entlegendsten Gebiete kamen die 
Kinomobile montiert auf Lastwa- 
gen, Motorboote oder auf Fuhr- 
werken, die von Eseln oder ande- 
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ren Tieren gezogen wurden. Zwi- 
schen 1962-79 gaben die Kinomo- 
bile 2.472.800 Vorführungen für 
286.600.000 Besucher. 
Dort wo es Fernsehen gibt, kann 
sich der kritische Zuschauer mit- 
tels zweier Sendungen über die 
Geschichte des Films und die Dis- 
kussion der kapitalistischen und 
sozialistischen gezeigten Filme 
informieren. Die Kubanische Ki- 
nemathek veranstaltet zahlreiche 
ausländische Retrospektiven und 
das Internationale Filmfestival 
von Havanna, wo "Lateinamerika- 
nicht nur zu Gast, sondern zu 

Hause ist", "bietet das Beste: das 

große Panorama, den totalen 

Überblick" über den lateinameri- 
kanischen Film. (F.R. 11.1.85 über 
das sechste Filmfestival im Dez. 
84). "Nirgendwo", unterstreicht 
eine andere Zeitung," wird noch 
so ernsthaft über Film gestritten 

Einem bleichen europäischen 

Filmjournalisten kann nichts Bes- 
seres passieren, als zu diesem Fe- 

stival zu fahren." (TAZ: 22.1.85). 
Kubanische Filmproduktion 1984: 
40 Dokumentarfilme, 9 Spielfil- 
me, 52 Wochenschauen, 6 Zei- 
chentrickfilme, 

Unten: Santiago Alvarez, der be- 
kannteste kubanische Regisseur 

  

    
  

  
 



Frauen in Kuba 

Der lange Weg zur Emanzipation 

Beim ersten Bummel durch Ha- 
vanna fällt einem als Tourist aus 
der BRD an den kubanischen 
Frauen wahrscheinlich zunächst 
auf, daß ausnehmend viele Frauen 
ziemlich dick und nach unseren 
Maßstäben nicht besonders chic 
angezogen sind. Erst auf den 
zweiten Blick wird man u.U. be- 
merken, daß diese Frauen ihre 
Pfunde recht selbstbewußt durch 
die Gegend tragen und nicht ver- 
suchen, sie wegzumogeln, im Ge- 
genteil, knallenge Hosen und 
knappe Oberteile heben die Run- 
dungen eher noch hervor. Die 
Schönheits-und Modevorstellun- 
gen der Kubanerinnen sind offen- 
sichtlich nicht mit den unsrigen 
identisch : mollig gilt als schön, 
enge Kleidung ist modisch und 
Synthetik-Stoffe enorm prakti- 
sch. Das andere Erscheinungsbild 
ist also kein Beweis für Mangel, 
sondern im wesentlichen auf den 
anderen Geschmack zurückzu- 
führen. Aber einmal abgesehen 
von diesen Äußerlichkeiten, wel- 
che Gründe können die kubani- 
schen Frauen haben, stolz und 
selbstbewußt zu sein? 

Vor dem Sieg der Revolution ge- 
hörten die Frauen zu denen, die 
am meisten unter Ausbeutung und 
Unterdrückung zu leiden hatten, 
denn zu der Unterdrückung auf- 
grund der Klassen- und Rassenzu- 
gehörigkeit kambei ihnen die Dis- 
kriminierung wegen des Ge- 
schlechts. Rechtlich waren die 
Frauen den Männern untergeord- 
net, von der Abhängigkeit vom 
Vater gerieten die meisten unmit- 
telbar in die Abhängigkeit vom 
Ehemann, auch ökonomisch hat- 
ten sie keinerlei Chancen, denn 
berufliche Möglichkeiten gab es 
für Frauen so gut wie keine, Haus- 
mädchen und Prostituierte waren 

Doris Gunkel-Henning 

ihre gängigsten "Berufe": von den 
192.000 (1958) berufstätigen 
Frauen waren über 70% Hausmäd- 
chen, und man schätzt, daß sich 
ca. 100.000 Frauen als Prosti- 
tuierte ihren Lebensunterhalt 
verdienen mußten. 
Vergleicht man die heutige Situa- 
tion derFrauen mit ihrer damali- 
gen Lage, so kann man in der Tat 
von einer "Revolution in der Re- 
volution"' (Fidel Castro) spre- 
chen. Die allgemeine Verbesse- 
rung des Lebensstandards, die 
rechtliche Gleichstellung, eine 
fortschrittliche Arbeits- und So- 
zialgesetzgebung, sowie konse- 
quente politische Arbeit, haben 

die Situation der Frauen radikal 
verändert. 
Vor 1959 waren weit über die 
Hälfte der Frauen des Lesens und 
Schreibens unkundig. Spezielle 
Förderungsprogramme haben zu 
einem enormen Anstieg des schul- 
ischen und beruflichen Bildungs- 
niveaus der Frauen geführt. Heu- 
te haben beide Geschlechter die 
gleichen Bildungschancen und bei 
der jüngeren Generation ist das 
Bildungs- und Ausbildungsniveau 
von Jungen und Mädchen nahezu 
gleichwertig. 
Seit Beginn erfolgte eine syste- 
matische Förderung der Beruftä- 
tigkeit von Frauen, da ihre wirt- 
schaftliche Unabhängigkeit als 
eine wichtige Bedingung für die 
Verwirklichung der Gleichbe- 
rechtigung angesehen wird. Eine 
Reihe gesetzlicher Maßnahmen 
unterstützte diesen Prozeß, so 
beträgt z.B. der Mutterschafts- 
urlaub 18 Wochen, eine Frau kann 
sich nach der Geburt für ein Jahr 
beurlauben lassen unter Garantie 
des Arbeitsplatzes, jede erwerb- 
stätige Mutter hat Anspruch auf 
einen Kindergartenplatz für ihr 

Kind, jeder Betrieb muß angeben, 
welche Arbeitsplätze besonders 

für Frauen geeignet sind, '"Kom- 
missionen für Frauenarbeit'" küm- 
mern sich um die Einhaltung die- 
ser und anderer Bestimmungen. 
Der Erfolg dieser Beschäfti- 
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gungspolitik ist offensichtlich, 
qualitativ und quantitativ hat 
sich die Lage der beruftätigen 
Frauen in Kuba grundlegend ge- 

ändert: im Entwicklungsland Kuba 
sind heute (1985) 38% der Erwerb- 
stätigen Frauen - also fast so 
hoch wie in der "hochentwickel- 
ten" BRD! 
Trotz der Fortschritte gibt es 
natürlich noch eine ganze Reihe 
von Problemen, die die Frauen an 

der Ausübung der gesetzlich ga- 
rantierten Gleichberechtigung 
hindern. Im beruflichen Bereich 

haben die Frauen mit ähnlichen 
Problemen und Vorurteilen zu 
kämpfen wie bei uns, im Durch- 

schnitt haben sie noch eine 
schlechtere Ausbildung und arbei- 
ten in typischen Frauenberufen 

und -branchen, das Eindringen in 
traditionelle Männerberufe ist 
nicht immer einfach und in Füh- 
rungspositionen sind Frauen recht 

selten anzutreffen - das gilt übri- 
gens auch für den politischen Be- 
reich: zwar sind 22,6 % derAb- 
geordneten der Nationalver- 
sammlung Frauen (zum Vergleich: 
im Deutschen Bundestag sind es 
9 %), aber es gibt z.B. nur eine 
Ministerin und nur eine Frau im 
Politbüro, das ist allerdings Vilma 
Espin, die gleichzeitig Präsiden- 

tin des mitgliederstarken und ein- 
flußreichen kubanischen Frauen- 

verbandes FMC ist. 

Am widerstandsfähigsten gegen- 
über revolutionären Veränderun- 

gen hat sich jedoch bisher der 
"private" Bereich gezeigt, die Be- 
ziehungen in Ehe und Familie, 
zwischen Frau/Mann. Auch wenn 
im Familiengesetz von 1975 steht, 
daß beide Eheleute sich die häus- 
lichen Pflichten gleichberechtigt 
teilen sollen - wie soll eine Frau 

das einklagen? - , verrichten die 

Frauen weiterhin den Großteilder 
Hausarbeit, die Männer helfen 
allenfalls bei bestimmten Dingen 
mit, was natürlich im Vergleich 
zu früher doch schon ein Fort- 

schritt ist, und für die Kinderer-
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ziehung und - betreuung ist nach 
wie vor die Mutter die Verant- 
wortliche, auch wenn eine Anzahl 
von Vätern die Kinder immerhin 
in den Kindergarten bringt und/ 
oder abholt. 
Am deutlichsten wird der "ma- 
chismo", die kubanische Spielart 
der männlichen Vorherrschaft, 
aber in der noch weit verbreite- 
ten "doppelten Moral", die be- 
sagt, daß es längst nicht dasselbe 
ist, wenn zwei dasselbe tun, was 
sich allein gegen die Frauen rich- 
tet: wenn ein Junge mehrere Be- 
ziehungen hat, ist er ein "toller 
Typ", bei einem Mädchen schadet 
solches Verhalten dem guten Ruf, 
auch verheiratete Männer gehen 
meistens allein aus, Frauen tun 
das selten, ein außereheliches 
Verhältnis wird einem Mann 
leicht nachgesehen, "so sind eben 
Männer", für eine Frau hat das 
wesentlich gravierendere Folgen. 
Noch ist diese "Doppelmoral" 
recht fest verankert, aber das 
Gebäude bekommt zunehmend 
Risse, denn immer mehr Frauen 
wehren sich dagegen, daß Männer 
und Frauen mit unterschiedlichen 
Maßstäben gemessen werden, 
nicht zuletzt könnten die steigen- 
den Scheidungsziffern ein Indiz 
dafür sein. 
Einmal mehr zeigt auch die heu- 
tige Lage der kubanischen 
Frauen, daß die rechtliche 
Gleichheit allein noch lange nicht 
die tatsächliche Gleichberechti- 
gung garantiert, neben der poli- 
tischen, wirtschaftlichen und ju- 
ristischen Basis muß sich auch 
viel in den Köpfen der Menschen 
ändern, und zwar sowohl der Män- 
ner als auch der Frauen. Bis zur 
wirklichen Gleichberechtigung 
ist es ein langer Weg, der sicher 

nicht in einem Vierteljahrhundert 
zu schaffen ist, aber die kubani- 
schen Frauen haben immerhin 
sehr gute Voraussetzungen, die- 
sen Weg ohne größere Umwege 
und Schlaglöcher zurücklegen zu 
können. 

eographie, 

Natur und Klima 

Kuba ist mit ungefähr 1200 km 
Länge und einer Breite zwischen 
23 und 130 km die größte Insel 
der Antillen. Zu ihr gehören tau- 
sende kleiner und mittelgroßer, 
meist unbewohnter Inseln. Die 
größte bewohnte ist die Jugendin- 
sel, ca. 50 km vom Festland ent- 
fernt, wo es große Marmorvor- 
kommen gibt. 
Kennzeichnend für das Land sind 
flache oder leicht gewellte Land- 
schaften, die von drei Gebirgen 
unterbrochen werden: da ist zu- 
erst in der Westprovinz Pinar del 
Rio die Sierra del Rosario, die 
durch ihre kegelförmigen Berge 
zu den reizvollsten Gegenden Ku- 
bas zählt. In der Mitte der Insel 
erhebt sich an der Südküste das 
Guamuaya-Bergland, auch Es- 
cambraygebirge genannt. Im Süd- 
osten schließlich befinden sichdie 
höchsten Gebirge, die Sierra 
Maestra mit dem fast 2000m ho- 
hen Pico Turquino und - gleich im 
Anschluß - die Sierra Cristal; 
beide Gebirge sind als Ausgangs- 
punkte sämtlicher revolutionärer 
Kämpfe in die Geschichte des 
Landes eingegangen. 
Kuba hat nur sehr wenige, meist 
kurze und flache Flüsse, die häu- 
fig nur während der Regenzeit 
von Mai bis November Wasser 
führen. Viele der heute bestehen- 
den Gewässer sind erst nach der 
Revolution als Stauseen angelegt 
worden. Diese werden in der 
Trockenzeit für die Bewässerung 
der Ländereien genutzt. Das ein- 
zige Wasserkraftwerk Kubas be- 
findet sich in der Sierra de Es- 
cambray. Es wird durch den Stau- 
see Hanabanilla am Rio Negro 
gespeist. 
Der Untergrund Kubas besteht 
fast ausschließlich aus Kalkstein. 
Besonders fürs Auge sichtbar wird 
dies an den Küsten, die über weite 
Strecken bizarre Kalkfelsen zei- 
gen. Der Boden über dem Kalkge- 
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stein ist zum Teil sehr guter Hu- 
musboden, der durch das Auswa- 
schen von Mineralien aus dem 
Untergrund seine typische rote 
Farbe bekommen hat. Diese Bo- 
denschicht ist jedoch fast überall 
recht dünn, nur 1/2 bis 1 m tief 

- dann kommt schon das Kalkge- 
stein (nicht zuletzt deswegen ha- 

ben kubanische Häuser keine Kel- 
ler und werden Gräber überirdi- 
sche angelegt). 
Als Kuba von Kolumbus entdeckt 
wurde, war es noch dicht bedeckt 
mit subtropischen Urwäldern. Da- 
von ist heute nur noch wenig bis 
nichts mehr zu sehen. Die Vege- 
tation ist zwar üppig und vielfäl- 
tig, aber die Wälder sind vor allem 
im letzten Jahrhundert der Zuc- 
kerrohrwirtschaft mit ihrem Be- 
darf an Land und Brennstoff für 
die Zuckermühlen zum Opfer ge- 
fallen. Erst nach der Revolution 
wurde mit einem umfangreichen 
Aufforstungsprogramm begonnen, 
um den für Menschen, Klima und 
Boden so wichtigen Baumbestand 
wiederherzustellen. 
Für das Klima in Kuba sind zwei 
Faktoren maßgeblich: zum einen 
die Lage in den Randtropen, die 
dem Land fast das ganze Jahr 
schönes Wetter beschert; zum an- 
deren die Insellage, die eine un- 
gewöhnlich hohe Luftfeuchtig- 
keit zu Folge hat. Grob kann man 
zwei Jahreszeiten unterscheiden: 
die Trockenzeit von Ende Novem- 
ber bis Mai, die gleichzeitig auch 
die Haupterntezeit in der Land- 
wirtschaft ist, und die Regenzeit 
von Mai bis November. In den 
Sommermonaten gibt es fast täg- 
lich in den Nachmittagsstunden 
kurze Wärmegewitter, die in we- 
nigen Minuten Straßen und Wege 
in Bäche und Seen verwandeln 
können; aber schon nach kurzer 
Zeit ist wieder strahlender Son- 
nenschein angesagt. In diesen 
Monaten kann man wegen Hitze 

und der hohen Luftfeuchtigkeit in 
Kuba wirklich nur Urlaub machen 
- es ist entsprechend die Haupt- 

saison für den Inlandstourismus.



Gewerkschaftswesen 

&werkschattswesen 

Die Confederacion de Trabajado- 
res de Cuba (CTC) ist eine der 
ältesten Massenorganisationen 
und wurde 1939 gegründet. Die 
CTC besteht aus 18 Einzelgewerk- 
schaften - ist also die Dachorga- 
nisation der kubanischen Gewerk- 
schaftsbewegung. 

Nach dem Sieg der Revolution 
wurden alle Gewerkschaftsorga- 
nisationen von Batista-Anhängern 
gesäubert und im November 1961 
wurde der 11. Kongress der gänz- 
lich reorganisierten CTC abgehal- 
ten. Der Einfluß der CTC während 
der ersten Jahre nach 1959 war 
relativ gering und erst mit dem 13. 
Kongress der CTC 1973 begann 
eine neue Entwicklung, die den 
Gewerkschaften mehr Einfluß-und 
Mitwirkungsmöglichkeiten am ge- 
samten kubanischen Wirtschafts- 
leben brachte. 

Organisiert nach den Prinzipien 
des demokratischen Zentralismus 
hat die CTC folgende Hauptaufga- 
ben: 

- Stärkung und Verteidigung der | 
Revolutionären Macht und Mitar- 
beit beim Aufbau des Sozialismus 
- Proletarischer Internationalis- 
mus und Solidarität 
- Konsequente Anwendung des 
Prinzips: Jeder nach seinen Fähig- 
keiten, jeder nach seiner Leistung 
- Konsolidierung des Systems der 
Planung und Leitung der aktiven 
Beteiligung der Arbeiter an der 
ökonomischen Leitung der Betrie- 
be 
- Organisierung und Entwicklung 
der freiwilligen Arbeit als Eck- 
stein der kommunistischen Erzie- 
hung der Arbeiter 
- Stärkung der Arbeitsdisziplin 
- Aus- und Weiterbildung aller Ar- 
beiter 
Die Teilnahme der CTC an ver- 
schiedenen Organen der Staats- 
führung ist nach $16 der kubani- 
schen Verfassung garantiert; der 

  

Generalsekretär der CTC ist Mit- 
glied des höchsten Staatsorgans. 

Im Februar 1984 fand der 15. Ge- 
werkschaftskongress statt, zudem 
2200 Teilnehmer/innen (davon 
68% direkt von der Basis) delegiert 
waren. Der Kongress findet alle 5 
Jahre statt. Dort wird der Natio- 
nalrat, bestehend aus Generalse- 
kretär und 15 Sekretärinnen ge- 
wählt. Das Nationalkomitee ist 
zwischen den Kongressen das 
höchste Organ der CTC. 1984 gab 
es 49933 Gewerkschaftsabteilun- 
gen in 169 Kreisen mit Kreisleitun- 
gen sowie 2242 Gewerkschaftsbü- 
ros in den Betrieben 

  

Die 18 nationalen Einzelgewerk- 
schaften sind nach Wirtschafts- 
zweigen gegliedert (die Polizei ist 
nicht gewerkschaftlich organi- 
siert, da sie direkt zum Innenmi- 
nisterium gehört). Die Mitglied- 
schaft ist freiwillig - ebenso der 
Mitgliedsbeitrag. Als Orientierung 
wird eine Beitragsabgabe von 
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einem Prozent des Lohnes angege- 
ben. 1984 waren ca. 2 730 000 
Mitglieder der Gewerkschaft, d.h. 
ca. 99,3 % aller berufstätigen 
Frauen gewerkschaftlich organi- 
siert. Zu den Hauptaufgaben der 
Einzelgewerkschaften zählen: 

- die richtige Anwendung des Ta- 
rifvertrages, der Lohnskala, der 
Organisation und Normung der Ar- 
beit, der Urlaubsvergabe 

- das Funktionieren der Konflikt- 
kommissionen 

- die Einhaltung der Sozial- und 
Schutzgesetze 

| -die Verbesserung der Arbeits-und 
‘ Lebensbedingungen 

- die Planerstellung und -erfül- 
lung. 

Der garantierte Mindestlohn eines 
qualifizierten Facharbeiters be- 
trägt im Durchschnitt ca. 250 Pe- 
sos ohne Zuschläge und Prämien, 
das Höchstgehalt liegt bei 450 
Pesos. 30 Tage Urlaub werden 
bezahlt. Bei Weiterbildung und 
Delegation zum Studium werden 
100% des Lohnes weitergezahlt. 
Bei zeitweiliger Arbeitslosigkeit 
wegen Umbesetzung oder Ratio- 
nalisierungsmaßnahmen werden 
zwischen 60% und 80% des Lohnes 
gezahlt. 

Die Einführung neuer Technolo- 
gien muß Bestandteil des Planes 
sein und mit den Arbeitern auf den 
Betriebsversammlungen etc. dis- 
kutiert werden. Die allgemeinen 
Mitgliederversammlungen finden 
1 Mal monatlich statt. Dort wer- 
den die Plandaten (Ist/Soll) ver- 
glichen und diskutiert, Arbeitspro- 
bleme aller Art angesprochen und 
auch über persönliche Angelegen- 
heiten geredet. Die Leitungen 
werden ebenfalls auf den Mitglie- 
derversammlungen gewählt, die 
dort auch Rechenschaft über ihre 
Arbeit ablegen müssen.



Gesundheitswesen 

Herren UND VORBEUGEN 

Kubas Gesundheitswesen 

Wenn man einen Cubaner zu Cuba 
befragt, so wird er immer beginnen 
mit "Vor der Revolution..." und es 
ist umso bemerkenswerter aus 
welcher Situation heraus ein Ent- 
wicklungsland solche Erfolge er- 
ringen konnte. Vor der Revolution 
gab es eine Anzahl von Privatärz- 
ten in den Städten, die nur dem- 
jenigen eine medizinische Hilfe 
zuteilwerden ließen, der sie auch 
direkt bezahlen konnte. Für die 
große Masse der Cubaner, im be- 
sonderen im ländlichen Bereich, 
gab es so gut wie keine medizini- 
sche Versorgung. 

Der Cubaner hatte eine durch- 
schnittliche Lebenserwartung von 
knapp 50 Jahren, und viele Kinder, 
die an chronischer Unterernäh- 
rung litten, starben schon bei den 
kleinsten Infekten. Durchfall war 
quasi ein Todesurteil für Kleinst- 
kinder. Mit dem Sieg der Revolu- 
tion verließen ersteinmal die Hälf- 
te der 6000 Ärzte das Land, und 
die USA verstärkten die Probleme 
durch die in der Folgezeit ver- 
hängte Handelsblockade, die auch 
den Import von Medikamenten un- 
terband; katastrophale Ausgangs- 
bedingungen für ein Land, welches 
nahezu ausschließlich Zucker pro- 
duzierte. 

In dieser Bedrängnis wurden in 
revolutionären Programmen unge- 
ahnte Kräfte frei und führten zu 
einem Gesundheitssystem, das 
heute über ca. 20 000 Ärzte ver- 
fügt und mit 700 größtenteils im 
Lande selbsthergestellten Medi- 
kamenten auskommt. 

In der Aufteilung des nationalen 
Budgets wurde den eng zusammen- 
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hängenden Sektoren Gesundheits- 
wesen und Erziehung mit über 30% 
vom Gesamtbetrag höchste Prio- 
rität eingeräumt. Ärztliche Vor- 
und Fürsorge und Schulunterricht 
bis zur Universität sind frei. Die 
neue Generation von Ärzten und 
medizinischem Personal wirdnicht 
nach rein westlichen Methoden 
unterrichtet, sondern nach den 
Bedürfnissen des Landes unter 
Einbeziehung modernster medizi- 
nischer Errungenschaften, wie 
z.B. der künstlichen Niere und der 
Herzchirugie. 

Die wechselseitige Abhängigkeit 
von Gesundheit, guter und richti- 
ger Ernährung, allgemeiner Schul- 
bildung, Bedingungen am Arbeits- 
platz, guten Wohnverhältnissen 
und anderen Faktoren wird in der 
Ausbildung berücksichtigt und hat 
einen großen Stellenwert bei ge- 
samtstaatlichen Entscheidungen. 
So ist heute beispielsweise auch 
das entlegenste Dorf leicht er- 
reichbar. 

Das fundamentale Konzept in der 
Heilung des Kranken besteht im 
cubanischen Gesundheitssystem in 
der Änderung und Verbesserung 
der Lebensbedingungen, der Ar- 
beitsbedingungen, der Ernährung 
und in der Betonung eines engen 
persönlichen Kontaktes des Arztes 

mit seinem Patienten. Die Grundp- 

feiler der medizinischen Ausbil- 
dung -präventive (vorbeugende) 
und curative (heilende) Medizin 
werden im Studium integriert dar- 
geboten und auch praktisch er- 
probt. Nach abgeschlossenem Stu- 
dium arbeitet der junge Arzt zwei 
Jahre auf dem Land, und auch wer 
eine Universitätslaufbahn ein- 
schlagen will, muß erstmal in einer 
ländlichen Poliklinik arbeiten. In 
gleicher Weise wird auch das übri- 
ge medizinische Personal qualifi- 
ziert. 

Den vier Disziplinen der Basisver- 
sorgung (Polikliniken) - Innere 
Medizin, Frauenheilkunde und Ge- 
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burtshilfe, Kinderheilkunde und 
Zahnheilkunde - wird heute abso- 
lute Priorität eingeräumt. Ärzte 
und Schwestern dieser Fachgebie- 
te sind bis in die entlegensten 
Gebiete in Polokliniken und Land- 
krankenhäuser verteilt. Aber auch 

Spezialisten anderer Fachgebiete 
halten in diesen Gesundheitsein- 

richtungen regelmäßig Sprech- 
stunde. 

Die großen Erfolge der cubani- 
schen Medizin (Senkung der 
Säuglingssterblichkeit von über 
100 auf unter 15 pro 1000 Lebend- 
geborene, Lebenserwartung von 
mehr als 73 Jahren, Ausrottung 
von Malaria, Kinderlähmung, 
Diphterie und weiterer Kinder- 
krankheiten) hätten ohne die Be- 
teiligung des ganzen kubanischen 
Volkes nicht erreicht werden kön- 
nen. Besonders die Komitees zur 
Verteidigung der Revolution, der 
cubanische Frauenverband und 
der Verband der Kleinbauern, ha- 
ben daran wesentlichen Anteil. 

Durch ihre Sanitätsbrigaden wird 
die Gesundheitserziehung in jeden 
Winkel des Landes getragen. Bei- 
spielsweise wurden durch Mithilfe 
dieser Organisationen 1972 900 
000 Kinder in 3 Tagen gegen Kin- 
derlähmung geimpft. Durch ihre 
Mithilfe gelang 1981 auch in we- 
nigen Monaten die Ausrottung der 
vermutlich vom CIA eingeschlepp- 
ten Dengueerkrankung. 

Aus schlechtester Ausgangslage 
heraus hat Cuba in nur 25 Jahren 

revolutionärer Aufbauarbeit ein 
Gesundheitssystem in enger An- 
lehnung an Kriterien der Weltge- 
sundheitsorganisation entwickelt, 

welches nicht nur beispielhaft für 

die Länder der Dritten Welt ist, 

sondern auch in vielen Bereichen 

einen Vergleich mit den entwik- 

kelten Industrienationen nicht zu 

scheuen braucht, und das, obwohl 

Cuba nach wie vor ein Entwick- 
lungsland ist.



Industrie 

INDUSTRIE 

Industrie, das war und ist noch 
immer für die Kubaner vor allem 
Zuckerindustrie. Gemeint sind da- 
mit einmal die an ihren riesigen 
Schornsteinen schon von weitem 
erkenntlichen Zuckermühlen, von 
denen es rund 160 im Lande gibt. 
Darunter befindet sich übrigens 
auch die größte der Welt mit einer 
Tageskapazität von 15 000 t Zuc- 
kerrohr. 
Der früh schon unter US- 
Wirtschaftsherrschaft hochmono- 
polisierte Zuckersektor bildete 
nach der Revolution den Kern der 
staatlichen kubanischen Wirt- 
schaft. Um andere Industriezwei- 
ge aufzubauen, braucht man Zeit, 
Geld und Erfahrung. Außerdem 
scheiterten in den 60iger Jahren 
einige Diversifizierungspläne an 
der US-Wirtschaftsblockade, die 
jeglichen Import von Ersatzteilen 
oder Ausrüstungsgütern verhin- 
derte. 
Erst zu Beginn der 70er Jahre, als 
Kuba Mitglied der Wirtschaftsge- 
meinschaft der sozialistischen 
Länder (RGW) wurde, bekam die 
Fortentwicklung der kubanischen 
Wirtschaft neuen Schwung. Die 
kubanische Wirtschaftsstrategie 
beruht heute auf der Überlegung, 
ausgehend vom Zuckersektor und 
den anderen landwirtschaftlichen 
Produktionsbereichen (Zitrus-und 
Tabakanbau) die vorgelagerten 
Bereiche, die die Produktionsmit- 
tel für die Landwirtschaft herstel- 
len und die nachgelagerten Ein- 
richtungen, die die Produkte ver- 
arbeiten, mit Vorrang zu entwic- 
keln. Oberstes Ziel ist es dabei, 
importierte Güter zu ersetzen und 
neue Artikel für Eigenbedarf und 
Export herzustellen. 
So wurden in den letzten Jahren 
Fabriken gebaut, die landwirt- 
schaftliche Geräte herstellen und 
warten. Besonders hervorzuheben 
ist die Fabrik zur Produktion der 
riesigen Zuckerrohrvollernter, 
einer weitgehend kubanischen 
Entwicklung, die heute schon 2/3 
der Zuckerrohrernte einbringen 
und Hunderttausende von Mache- 

teros (Zuckerrohrerntearbeiter)- 
ersetzen. Bedingt durch den hohen 
Erneuerungsbedarf in den stark 
überalterten, von den Yankees 
"geerbten" Zuckermühlen, werden 
große Anstrengungen unternom- 
men, diese Teile in Kuba selber 
herzustellen. 60% der Ausrüstungs- 
gegenstände einer Zuckermühle 
entstammen heute schon kubani- 
scher Produktionen. 
Was die Weiterverarbeitung der 
Zuckerrohrnebenprodukte Bagas- 
se, Melasse und Filterschlämme 
angeht, nimmt heute Kuba eine 
Spitzenstellung in der Welt ein. 
Müssen die Fabrikanlagen dafür 
zwar noch im wesentlichen aus 
dem Ausland importiert werden, 
kommen Produkte wie Viehfutter, 
Düngemittel, Chemiegrundstoffe, 
Lösungsmittel, Spanplatten, Pa- 
pier, Pappe und vor allem Energie 
der kubanischen Binnenwirtschaft 
zugute. Spanplatten aus Zucker- 
rohrbagasse, gefertigt auf Ma- 
schinen bundesdeutscher Produk- 
tion, werden z.B. in der kubani- 
schen Möbelindustrie verarbeitet. 
Das ersetzt Holzimporte, da Kuba 
als waldarmes Land selber nicht 
über genügend Holzvorräte ver- 
fügte. 
Nutzung heimischer Rohstoffe zur 
Erwirtschaftung von Exportein- 
nahmen waren auch die Leitgedan- 
ken beim Ausbau der kubanischen 
Nickelindustrie. Gestützt auf die 
weltgrößten Nickelvorkommen, 
wird mit riesigen Investitionen die 
Abbaukapazität so ausgeweitet, 
daß Kuba in den nächsten Jahren 
voraussichtlich vom fünft-zum 
zweitwichtigsten Nickelprodu- 
zenten der Welt aufsteigt. 
Für die intensive Bautätigkeit 
mußte Kuba bis vor wenigen Jahren 
viel Geld für Zementimporte aus- 
ben. Gestützt auf reichliche Kalk- 
steinvorkommen wurden jetzt 
zwei riesige Zementfabriken (eine 
aus der DDR und eine aus der 
BRD) in Betrieb genommen, so daß 
erstens Kuba heute Exporteur von 

Zement geworden ist, und daß 

zweitens genügend Grundmaterial 
für die privaten und öffentlichen 
Bauvorhaben vorhanden ist. Des- 
halb wurde auch eine Erweiterung 
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des im wesentlichen Baustahl er- 
zeugenden Stahlwerkes in der Nä- 
he von Havanna notwendig. 
Die Errichtung weiterer Indu- 
strieanlagen, auch für die Grund- 
stoffindustrie, wird durch die De- 
visenknappheit beschränkt. 

Trotzdem erweitert sich die kuba- 
nische Produktpalette Jahr für 
Jahr um eine stattliche Zahl von 
Artikeln, die bislang nur in den 
sogenannten Schwellenländern 
produziert wurden. Dies ist nicht 
zuletzt eine Folge des Technolo- 
gietransfers im Rahmen des RGW, 

der den Kubanern Zugang zu For- 
schungsergebnissen und Patenten 
gibt, für die andere Entwicklungs- 
länder teuer zahlen müssen oder 
nicht das Geld haben. 
Aus der Pallette der kubanischen 
Produkte seien im. folgenden 
einige vorgestellt, von denen Ku- 
babesucher nicht unbedingt an- 
nehmen würden, daß sie in Kuba 
hergestellt sind: 
Radios, Schwarzweiß- und Farb- 
fernseher (Montage), Omnibusse 
für den Stadt- und Überlandver- 
kehr (Marke Giron), Eisenbahn- 
waggons für den Zuckertransport, 
Güterwaggons und seit 1984 auch 
Reisezugwagen, LKW‘s (Montage 
auf importierten Fahrgestellen), 
Kühlschränke, Haushalts- und 
Baukeramik, Küchenherde, Glüh- 
lampen, Elektronische Bauteile, 
Transistoren, Mikrochips, Monta- 
ge von Computerzubehör im Rah- 
men der RGW-Arbeitsteilung, Fi- 
schereiboote aus Zement (Ferro- 
zementboote, eine kubanische 
Entwicklung), und aus Stahl, Me- 
dikamente aller Art (85 % des ein- 
heimischen Medikamentebedarfs, 
darunter auch Antibiotika und die 
“Pille”), medizinische Geräte und 
Krankenhausausstattungen ( Roll- 

stühle, OP-Bestecke einfacher 
Art). Die Lebensmittel-Industrie 
stellt alle wichtigen Produkte her. 
Die kubanischen Fertigbausyste- 

me "Sandino‘ für ein- und zwei- 
stöckige Wohnhäuser, "Grand Pa- 
nel’ für 4-stöckige Wohnbauten 
und "Giron‘ für Schulen werden 
wegen ihrer Robustheit und Ein- 
setzbarkeit in vielen Entwick- 
lungsländern geschätzt.
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Kubas Solidarität 

Als die US-Ölkonzerne 1960 kein 
Öl mehr an Kuba lieferten, sprang 
die Sowjetunion ein. Von anfäng- 
lich 3,5 Mio.t im Jahr stiegen seit- 
dem die sowjetischen Lieferungen 
auf über 10.Mio.t. "Niemals hat 
der Revolution auch nur ein Trop- 
fen Öl gefehlt, auch wenn wir aus 
diesen oder jenen Gründen unsere 
Lieferverpflichtungen gegenüber 
den sozialistischen Ländern nicht 
erfüllten" (Fidel Castro auf dem 
1. Nationalen Energiekongress 
Dez. 1984). Aber nicht nur Öl kam 
aus der Sowjetunion. Dieses Land 
hilft mit Maschinen, Ersatzteilen, 
Gebrauchsgütern aller Art und Le- 
bensmitteln aus, seitdem sich die 
US-Blokade verschärfte. Und na- 
türlich mit Waffen, die die Revo- 
lution braucht, um sich gegen dro- 
hende US-Interventionen zu ver- 
teidigen. Nicht die "Sicherung 
eines unsinkbaren Flugzeugträ- 
gers in der Karibik" wie westliche : 

gern | Zeitungsstrategen immer 
vermuten, sondern die Solidarität 
zu einem Land der "Dritten Welt", 
das sich aus den Klauen des US- 
Imperialismus zu befreien suchte, 
sind das Motiv für Hilfe der 
UdSSR. Hilfe nicht als Abhängig- 
keit erzeugende Almosen, sondern 
als Entwicklungsunterstützung 
durch gerechte Rohstoffpreise. So 
lagen die zwischen der UdSSR und 
Kuba vereinbarten Zuckerver- 
rechnungspreise seit 1964 bis heu- 
te mit Ausnahme von 1974 immer 
deutlich über den Zuckerwelt- 
marktpreisen. Allein 1984 betrug 
die Differenz zwischen dem Zuc- 
keraufkaufpreis durch die Sowje- 
tunion und dem Preis auf dem 

freien Weltmarkt 1060 DM/t, oder 

auf die vereinbarte Mindestex- 
portmenge von 3 Mio.t umgerech- 
net 3,2 Mrd. DM! 

Bewertet man die Exporte Kubas 
in die RGW-Länder mit der Diffe- 
renz zwischen Weltmarktpreis und 

dem RGW-Vorzugspreis und umge- 
kehrt die Importe Kubas an Ma- 

Michael Jung 

schinen und Rohöl mit der entspre- 
chenden Preisdifferenz, und kal- 
kuliert man die Kredite der sozia- 
listischen Länder an Kuba mit dem 
bei kapitalistischen Banken übli- 

chen Zinssätzen, dann kommen 
schnell jene 10 Mrd. Dollar oder 
10 DM pro Tag und Kubaner zu- 
sammen, mit denen die Sowjetu- 
nion nach Angaben des CIA Kuba 
"subventioniert". 

Andersherum gesehen sind genau 
dies die Leistungen, die auch die 
westlichen Industriestaaten ge- 
genüber den Entwicklungsländern 
erbringen müßten, damit dort eine 

  

"Entwicklung" möglich wird. Al- 
lein für 1984 wird der wirtschaft- 
liche Ressourcenentzug aus Latei- 
namerika aufgrund ungleicher 
Austauschbeziehungen, überhöh- 
ter Zinsen und des überbewerteten 
Dollars auf 70 Mrd. Dollar veran- 
schlagt!!! 
Umgekehrt bedeutet das: Zucke- 
rexporte zu heutigen Preisen des 
freien Weltmarktes bewertet, 
würden z. B. gerade ausreichen, 
1/4 des von Kuba importierten 
Erdöls zu bezahlen, soviel wie 

heute allein zur Stromerzeugung 
verwendet wird. Dann würde aber 
noch kein Autobus, noch keine 

Eisenbahn fahren. Viele andere 
lebensnotwendige Güter könnten 
ebenfalls nicht importiert werden. 

Der RGW(Rat für gegenseitige 

Wirtschaftshilfe), dem Kuba seit 

1972 angehört, bedeutet nicht nur 
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garantierte Exporterlöse und gün- 
stige Importmöglichkeiten, son- 

dern auch Zugang zu moderner 
Technologie, gleichberechtigte 
Einbindung in Kooperationsab- 
kommen und langfristige Planbar- 
keit für Kubas Wirtschaft. Die 
Kennziffern für den Perspektiv- 
plan 2000 liegen bereits heute 
schon fest. 
Auch der Bau des Kernkraftwerks 
in Cienfuegos begründet keine 
langfristige technologische Ab- 
hängigkeit, so sind Kubanische 
Techniker schon heute an der 
Reaktorfertigung in der UdSSR 
beteiligt. 
Die langfristige Einbindung der 
kubanischen Wirtschaft in die 
RGW-Arbeitsteilung ermöglicht es 
Kuba, Mittel frei zu machen um 

anderen Ländern auf ihrem Weg 
aus der Unterentwicklung zu hel- 
fen. Kaum ein Industrieland ge- 
schweige denn ein Land der 3. 

Welt hat soviele Entwicklungshel- 
fer im Ausland wie in Kuba (mit 
20.000 Fachkräften). Mehr als 
15.000 Schüler und Studenten aus 
Entwicklungsländern werden auf 

der Karibikinsel augebildet. Zum 
Vergleich: Die BRD mit 6mal so- 
viel Einwohnern und einem 10mal 
so hohen Bruttosozialprodukt pro 
Kopf der Bevölkerung bildet gera- 
de ebensoviel ausländische Stu- 
denten aus und hat nur rund 6.000 
Entwicklungshelfer im Ausland. 

Grundsätze der kubanischen Ent- 

wicklungshilfe 

Aus der Handhabung der bisheri- 
gen internationalistischen Hilfe 
lassen sich folgende Grundprinzi- 
pien für die Gestaltung der kuba- 
nischen Entwicklungshilfe ablei- 
ten: 

1. Hilfe zur Überwindung akuter 
sozialer und gesellschaftlicher 

Mangellagen (z. B. Entsendung 
von Gesundheitspersonal, um die 

nach einer Revolution geflohenen 

Ärzte zu ersetzen (Angola, Nica- 

ragua); 
2. Hilfe zur wahren Vollendung 

der Revolution und Befreiung der 

Bevölkerung von Unwissenheit,
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Krankheit usw. (Alphabetisierung, 
Aufbau eines Gesundheitswesens); 

3. Hilfe zur Selbsthilfe; Ziel der 
kubanischen Hilfe ist es, sich sel- 
ber durch schnellstmögliche Aus- 
bildung einheimischen Personals 
überflüssig zu machen; 

4. Strukturhilfe für die Wirt- 
schaft, nicht durch Kapitalbe- 
reitstellung, sondern Know-how 
Übermittlung und Hilfe bei der 
Errichtung von Infrastrukturpro- 
jekten, die die konkrete Lebensla- 
ge der Bevölkerung verbessert 
(Straßen-, Krankenhaus-, 
Wohnungs- und Schulbau); 

5. Übermittlung von Erfahrungen, 
die man schon selber gemacht hat 
(Viehzucht, Fischerei, Zuckerroh- 
ranbau, Analphabetisierung usw.); 

6. Hilfestellung auf relativ niedri- 
gem technischen Niveau, das für 
das Empfängerland beherrschbar 
ist und bei der Projektrealisierung 
ein Maximum an einheimischen Ar- 

beitskräften absorbiert; 

7. Hilfe aus echter revolutionärer 
Verbundenheit, ohne diskriminie- 

rende Auflagen und ohne eigene 

wirtschaftliche Verwertungsinte- 
ressen (Rohstoff/Absatzmarkt- 

sicherung); 

8. Ersatz von Kapital durch Per- 
sonaleinsatz und Know-how- 

Übermittlung; 

9. Organisation der Entwicklungs- 
hilfe auf der Ebene breiter Mas- 

sensolidarität und nicht als reine 

Spezialistenhilfe; 

Michael Jung 

10.Zurverfügungstellung eigener 
Einrichtungen zur Heranziehung 
von Spezialisten, vgl. Schulen auf 
der Insel der Jugend. 

Übersicht über die wichtigsten ku- 

banischen Entwicklungshilfepro- 

jekte 

Angola: Ausbildung von Grund- 
schullehrern; Aufbau von Berufs- 
schulen; Straßen- und Brücken- 
bau; Wohnungsbau; Aufbau einer 
Papierfabrik; 
Zuckeranbauprojekte-/Beratung 

Äthiopien: Bewässerungsprojekte 
mit Kleinstauseen; Infrastruktur- 
planung; Viehzuchtfarmen; Ge- 
sundheitswesen 

Algerien: Aufbau einer Druckerei; 
Bau eines Sportzentums, Zahnkli- 
niken 
DARS, Frente Polisario: Gesund- 
heitsbetreuung 

Demokratische Volksrepublik Je- 
men: Aufbau einer Medizinhoch- 
schule; Geflügelzuchtprojekte 
Sao Tome und Principe: Sporter- 
ziehung; Nahverkehr; Veterinär- 
beratung und -ausbildung 

Volksrepublik Mocambique: In- 

standsetzung und Betrieb von Zuc- 

kermühlen; Aufbau Fischereiwe- 

sen, techn. Unterstützung von 

Stromüberlandleitung; Aufbau 

Nahverkehr in Maputo, Organisa- 

tion des Taxisystems 

Guinea Bissau: Technische Bera- 

tung beim Aufbau/Nutzung des 
Fernmeldesystems; 

dung; Fetighauswerk für Wohnge- 
bäude; Geflügelzucht 
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Irak: Sportausbildung; Gesunds- 
heitswesen; Aufbau von Kliniken 

Republik Guinea: Geflügelzucht- 
projekte; Straßenbau; Sportaus- 

bildung; Gesundheitsbetreuung/- 

wesen 

Libyen: Gesundheitswesen 

(Augen-und Zahnärzte) 

Tanzania: Lehrer; Schulbauten; 

Fertigteilfabrik für Schulbauten 

Volksrepublik Benin: Beratung im 
Fischereiwesen; Aufbau und Be- 

trieb von Spezialkliniken 

Volksrepublik Kongo: Brunnenbau- 
projekte; Viehzuchtanlagen 

Vietnam: Bau von Hotels, Straßen, 

Brücken, Schulen;Viehzuchtan- 

stalt/Samenbank 

Jamaica (zur Zeit beendet): 
Schul-, Wohnungs- und Kranken- 
hausbau; Zuckeranbauprojekt; 
Sprachschule 

Guyana: Tanzschule, Sprachschu- 
len, Krankenhausberatung 

Panama: Zuckerrohrprojekt; 
Krankenhausbau 

Peru: Bau von sechs Krankenhäu- 

sern/ -stationen 

Nicaragua: Gesundheitswesen; 
Landreform/Kooperation; Zucker- 

projekt; Straßen-, Brücken-, Woh- 
nungsbau; Schulen und Alphabeti- 

sierung; Fertighauswerk. 

Sportausbil- 4    
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Lüge Nr. 1 
Kuba ist sowjetischer Militär- 
stützpunkt. Um den Gipfel der 
nichtpacktgebundenen Staaten in 
Havanna zu torpedieren, verbrei- 
ten die USA 1979 das Gerücht, auf 
Kuba würden sowjetische Truppen 
stationiert. Als " Beweis" werden 
Fotos von Fußballplätzen in der 
Nähe von Kasernen gezeigt, denn 
Fußball ist kein kubanischer Na- 
tionalsport. Später muß selbst die 
CIA zugeben, daß es sich um Ein- 
richtungen für ein paar sowjeti- 
sche Ausbilder handelt, die schon 
seit 1962 auf Kuba sind. In Wirk- 
lichkeit sind es die USA, die auf 
Kuba - gegen den Willen des Lan- 
des - einen Militärstützpunkt un- 
terhalten. 

Lüge Nr. 2 
Fidel Castro schmuggelt Rausch- 
gift. 1982 leitete der US-Bundes- 
staatsanwalt Stanley Marus aus 
der Exilkubaner-Hauptstadt Mia- 
mi ein "Gerichtsverfahren" gegen 
die kubanische Regierung ein. 
Hauptpunkt der von den westli- 
chen Medien breit ausgeschlach- 
teten Anklage: Rauschgiftschmug- 
gel! Allerdings, Beweise konnte 
Mr. Marcus nicht vorlegen. Nicht 
einen einzigen. Denn Rauschgift- 
schmuggler haben auf Kuba kein 
Pardon zu erwarten: Von 1970 bis 
1982 brachte die kubanische Ma- 
rine 36 Schmugglerschiffe auf. 
Die Luftwaffe zwang in diesem 
Zeitraum 21 Flugzeuge der Dro- 
genmafia zum Landen. 230 Rausch- 
giftschmuggler wurden ge- 
schnappt und verurteilt, darunter 
etwa 100 US-Bürger. 

Lüge Nr. 3 
Auf die Gründung unabhängiger 
Gewerkschaften steht in Kuba die 
Todesstrafe. 1983 hieß es in unse- 
ren Medien, in Kuba seien 5 Arbei- 
ter wegen der Gründung einer un- 
abhängigen Gewerkschaftsorgani- 
sation hingerichtet worden. 
Stimmt das? Man könnte mit Radio 

ZA er Kur 

Eriwan antworten: Im Prinzip ja, 

aber...erstens waren es keine Ar- 

beiter, zweitens hatten sie keine 
illegale Gewerkschaft gegründet 
und drittens waren sie nicht hin- 
gerichtet worden. Mehr noch, kei- 
ner der fünf war jemals Gewerk- 
schaftler gewesen. Es handelte 
sich um einfache Kriminelle, die 
im Auftrag der Terroristengruppe 
"Alpha 66" aus Miami verschiedene 
Fabriken, Lagerhallen und Fahr- 
zeuge in Brand gesteckt hatten. 
Trotzdem erhielten sie "lediglich" 
Gefängnisstrafen. 

Lüge Nr. 4 
Fidel Castro ist eine sowjetische 
Marionette. Dazu der kolumbiani- 
sche Schriftsteller und Nobelprei- 
sträger Gabriel Garcia Marquez: 
"Man muß sich nur eine Minute mit 
Fidel Castro unterhalten, um ein- 
zusehen, daß er sich niemals 
irgendwelchen Befehlen unter- 
wirft. Es ist so, daß das revolutio- 
näre Kuba schon seit über 20 Jah- 
ren eine Ausnahmesituation 
durchlebt, deren Ursache die 
feindselige Politik und der völlige 
Mangel an Verständnis seitens der 
USA ist, die sich einfach nicht mit 
den Verhältnissen abfinden kön- 
nen, die 90 Meilen von Florida 
entfernt geschaffen wurden. Es 
geht hier also nicht um die Sow- 
jetunion, ohne deren Hilfe das 
revolutionäre Kuba heute nicht 
existieren würde." 

Lüge Nr. 5 
Kuba exportiert die Revolution. 
Niemand streitet ab, daß Kuba die 
revolutionären Bewegungen ande- 
rer Länder - je nach den konkreten 
Bedingungen - unterstützt. Das ist 
jedoch von Revolutionsexport 
meilenweit enfernt. Denn die Ur- 
sachen für das Entstehen revolu- 
tionärer Bewegungen liegen in den 
politischen, wirtschaftlichen und 
sozialen Verhältnissen der einzel- 
nen Länder selbst. Dadurch, daß 
die US-Konzerne die Staaten der 
3. Welt ausplündern, und die US- 
Regierung in diesen Ländern blu- 
trünstige und korrupte Regimes an 
der Macht hält, sind es vielmehr 
die USA, die - indirekt- die Revo- 
lution exportieren. 
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Lüge Nr. 6 
Wer das sozialistische Regime kri- 
tisiert, wird eingesperrt und ge- 
foltert. Hierzu sind unsere Medien 
bis heute den Beweis schuldig ge- 
blieben. Eine zeitlang galt der 
Dichter Armando Valladeres als 
Kronzeuge. Bis es sich herausstell- 
te, daß er erstens nicht gefoltert 
worden war. Und daß er zweitens 
nicht wegen kritischer Äußerun- 
gen ins Gefängnis mußte. Sondern 
weil er 1959/1960 in Postämtern, 

an Bushaltestellen usw. Bomben 

gelegt hatte, die bei der leisesten 
Berührung explodierten. Zahlrei- 
che Passenten, darunter Frauen 

und Kinder, fielen den Attentaten 
zum Opfer. 

Lüge Nr. 7 
Die kubanischen Soldaten in Afri- 
ka sind Söldner Moskaus. Als klar 
wurde, daß Angola nach Abzug der 
portugiesischen Kolonialherren 
eine pro-sozialistische Be- 
freiungsbewegung die Macht 
übernehmen würde, marschierten 

am 14.10.75 reguläre südafrikani- 
sche Truppen in das Land ein. 
Angola bat daraufhin Kuba um 
Waffenhilfe. Am 05.11.75 stimmte 
Kuba zu und schickte die ersten 
Truppenkontingente auf den Weg. 
Die Sowjetunion wurde erst am 
darauffolgenden Tag über diese 
Entscheidung der kubanischen Re- 
gierung unterrichtet. 

Lüge Nr. 8 
In Kuba wird die Kirche unter- 
drückt. Der anglikanische Bischof 
David Young aus Ripon, Yorkshire, 

der Kuba 1983 besuchte, meinte 
zu diesem Thema: "Wir haben er- 
kannt, daß es auf Kuba Religions- 
freiheit gibt... . Ichnehme an, eins 
der Dinge, die man für England 
selbstverständlich hält, ist, daß 
die Kirchen dort nicht mehr funk- 
tionieren, oder wenn sie noch wei- 
terarbeiten, daß sie es nur im 
Untergrund tun. Wir haben über- 
prüfen können, daß das nicht 
stimmt. Wir haben festgestellt, 

daß die Kirche zwar zahlenmäßig 
kleiner ist, sich dafür aber bester 

Gesundheit erfreut."
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Mk - Soldat mit 
Feder und Gewehr 

Als Jose Marti am 19. Mai 1895 im 
II. kubanischen Befreiungskrieg 
im Gefecht bei Dos Rios von drei 
Kugeln tödlich getroffen vom 
Pferd stürzte, verloren die Kuba- 
ner ihren engagiertesten Kopf, der 
sein ganzes Leben in den Dienst 
des Unabhängigkeitskampfes sei- 
nes Landes gestellt hatte. Marti 
hatte früh erkannt, daß der Krieg 
ein Kampf an zwei Fronten war: 
gegen die morbide spanische Ko- 
lonialmacht, die 1898 mit Kuba, 
Puerto Rico und den Philippinen 
die letzten überseeischen Kolo- 
nien verlieren sollte, und gegen 
die auf den Sprung lauernde neue 
Weltmacht USA. 
Marti wußte, wofür er kämpfte, 
denn als "Apostel des freien Ame- 
rika" beschäftigte sich der wahre 
Mensch nicht damit herauszufin- 
den, auf welcher Seite er am be- 
sten lebt, sondern auf welcher 
Seite er seine Aufgabe findet: 
"Nur er ist der tätige Mensch, und 
sein Traum von heute wird das 
Gesetz von morgen sein". Bereits 
mit 17 Jahren wurde er 1870 wegen 
konspirativer Tätigkeit zu sechs 
Jahren Zuchthaus, Zwangs arbeit 
in den gefürchteten Steinbrüchen 
von San Lazaro, späterer Verban- 
nung auf der Isla de Pinos und im 
spanischen Exil verurteilt. Mit 
zwei Hochschulabschlüssen in Ju- 
ra und Philosophie kehrte er nach 
Lateinamerika zurück und organi- 
sierte von Mexico und den USA 
aus den Widerstandskampf. Getreu 
dem Motto, daß der beste Revolu- 
tionär derjenige sei, der die zer- 
splitterten oppositionellen Kräfte: 
vereinige, reiste Marti unermüd- 
lich umher, um im Namen der Ku- 
banischen Revolutionären Partei 
praktische Solidaritätsarbeit zu 
leisten. 
Diese Tätigkeiten gingen Hand in 
Hand mit einer umfangreichen pu- 
blizistischen Arbeit. Als Korre- 
spondent führender lateinameri- 
kanischer Zeitungen in Argenti- 
nien und Mexico berichtete Marti 

Martin Franzbach 

über innen- und außenpolitische 
Probleme aus den "Eingeweiden 
des Ungeheuers", den USA. Die 
Hauptthemen waren die Negerfra- 
ge, Arbeitskämpfe, Bestechungs- 
und Wirtschaftsskandale, verbun- 
den mit Warnungen vor dem Ex- 
pansionsdrang des "Kolosses im 
Norden", Martis Chroniken sind 
eine anschauliche Quelle für die 
Analyse der gesellschaftlichen 
und wirtschaftlichen Interessen 
der frühimperialistischen USA, 
aber auch Dokument der Abhän- 

  
gigkeit "unseres Amerikas" im kon- 
kreten Sinne. Bei der Lektüre die- 
ser Berichte gehen dem heutigen 
Leser immer wieder aktuelle Asso- 
ziationen durch den Kopf, und er 
bewundert den Weitblick und die 
Scharfsinnigkeit Martis. 
Als Konsul Argentiniens und Para- 
guays in New York, als Delegierter 
Uruguays bei der Internationalen 
Amerikanischen Komission (1891) 
und Teilnehmer an weiteren inter- 
nationalen Konferenzen hat Marti 
auch Erfahrungen auf diplomati- 
schem Parkett gesammelt und 
einen tiefen Blick hinter die Ku- 
lissen der Strategien des interna- 
tionalen Kapitals getan. Es mutet 
wie ein Wunder an, daß er trotz- 
dem noch Zeit fand, sich auch der 
Lyrik, dem Theater, der Prosa, der 

Kulturkritik, dem Essay und Kin- 

derbuch zu widmen. Sein bekann- 
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testes Gedicht, "Guantanamera" 
lebt in der Vertonung von Joseito 
Fernandez heute auf der ganzen 
Welt fort: 

Ich bin ein ehrlicher Mensch 
aus dem Lande, wo die Palme 
wächst, 
und bevor ich sterbe, will ich 
mir meine .Verse von der Seele 
schreiben. 

Martis Geschichtsbild stützt sich 
auf die republikanischen Frei- 
heitsideale der Französischen Re- 
volution und der nordamerikani- 
schen Unabhängigkeitsbewegung, 
bringt aber auch die eigenen 
schmerzlichen Erfahrungen in den 
Kampf gegen die USA ein. Seine 
"Unabhängigkeitskonzeption geht 
von der ebenso einfachen wie 
schwierigen Idee aus, gegen die 
Plantagenoligarchie und das mit 
ihr verschwängerte Kolonialinte- 
resse eine demokratische Front 
zusammenzuschmieden, die zum 
Träger der künftigen Nation wer- 
den soll" (Gisela Leber). Dieser 
Bündnisgedanke hat bis zum heu- 
tigen Tage seine aktuelle Bedeu- 
tung für die Befreiungskämpfe der 
Völker der "Dritten Welt" behal- 
ten. Eine der Voraussetzungen für 
die innere und äußere Be freiung 
ist nach Marti der Aufbau eines 
allgemein zugänglichen Erzie- 
hungswesens ("Gebildet sein, um 

frei zu sein"). 
Als geistiges und politisches Bin- 
deglied zwischen den Befreiungs- 
kriegen des 19. Jahrhunderts und 
dem Widertandskampf gegen die 
Diktaturen Machados und Batis- 
tas kommt Marti eine erstrangige 
Pionierrolle zu. Im Werk Che Gue- 
varas finden sich wesentliche Ge- 
danken Martis zur Staatstheorie, 
zu Wirtschafts- und Sozialproble- 
men des heutigen und künftigen 
Lateinamerikas, zum Parteiaufbau 
und zum Verhältnis zwischen La- 
teinamerika und den USA. 

Als Fidel Castro nach dem Sturm 
auf die Moncada-Kaserne in San- 

tiago vor Gericht gefragt wurde, 

wer der geistige Urheber dieses 
Komplotts gewesen sei, antworte-
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te eram 16. Oktober 1953 in seiner 
berühmten Verteidigungsrede: 
"Jose Marti. Kuba was wäre aus 
dir geworden, wenn du deinen Apo- 
stel hättest sterben lassen." Und 
1978, zum 25. Jahrestag des An- 
griffs auf die Moncada-Kaserne, 
würdigte Fidel Castro die zeitlose 
Rolle Martis so: "Den Theoreti- 
kern des wissenschaftlichen So- 
zialismus: Marx, Engels und Lenin 
verdanken die modernen Revolu- 
tionäre den unermeßlichen Schatz 
ihrer Ideen (...). 
Doch auch mit ihnen wären wir 
nicht fähig gewesen, das zu voll- 
bringen, ohne den fruchtbringen- 
den Samen und den grenzenlosen 
Heroismus, den in unserem Volk 
und in unseren Köpfen Marti, Go- 
mez, Agramonte, Cespedes und so 
viele andere Riesen unserer vater- 

ländischen Geschichte aussäten." 

Wer heute über die Insel Kuba 
fährt, trifft allerorten auf die Bü- 
ste und die Gedanken Jose Martis. 
Auf dem Platz der Revolution in 
Havanna blickt sein Monument 
weit über die Stadt. Die wissen- 
schaftliche Erforschung seines 
Werks hat im Zentrum für Marti- 
Studien in Havanna unter Fernan- 
dez Retamar ihre Heimstätte ge- 
funden. Das dort seit 1978 hera- 
usgegebene Jahrbuch dokumen- 
tiert die weltweite Beschäftigung 
mit seinen Ideen im Sinne seines 
revolutionären Credos: "Die Zu- 
kunft liegt drin, daß sie sich alle 
wünschen." 

Lektürehinweise in dt. Sprache: 
Mit Feder und Machete. Gedichte 

- Prosaschriften - Tagebuchauf- 
zeichnungen. Hrsg. von Hans Otto 
Dill. Berlin: Rütten & Löning 1974. 
Die Krabbe, die zaubern konnte 
(aus:La Edad de Oro). Berlin: Kin- 
derbuchverlag 1977. Der lange 
Kampf Lateinamerikas. 

Texte und Dokumente von Jose 
Martibis Salvador Allende. Frank- 
furt/M.: Suhrkamp 1982. Kurt 
Schnelle: Jose Marti. Apostel des 
freien Amerika. Köln: Pahl- 
Rugenstein 1981. Josef Law- 
rezki:Jose Marti. Soldat mit Feder 
und Gewehr. Biographie. Berlin: 
Verlag Neues Leben 1983. Horst- 
Eckart Gross/Richard Kumpf 
(Hrsg.): Josi Marti hoy-Jose Marti 
heute._. Dortmund: Weltkreis- 
Verlag 1985. 

   



Massenorganisationen 

Massen- 
organisationen 

Im Bericht an den 1. Parteitag der 
KP Kuba charakterisierte Fidel 
Castro die gesellschaftlichen und 
Massenorganisationen folgender- 
maßen: 

"Unser Volk hat sich selbst starke 
Massenorganisationen geschaf- 
fen. Das ist eines der fruchtbar- 
sten Ergebnisse unseres revolutio- 
nären Prozesses. Diese organisier- 
te Kraft des Volkes anerkennt und 
unterstützt bewußt und aus freier 
Entscheidung die Führung unserer 
marxistisch-leninistischen Avant- 
garde. In den gesellschaftlichen 
und Massenorganisationen verfügt 
unsere Revolution über eine 
machtvolle und unerschöpfliche 

Quelle politischer und revolutio- 
närer Energie. Sie sind das Binde- 
glied, das die engste Verbindung 
der Partei mit der Bevölkerung 
gewährleistet. Sie sind der Garant 
für den erzieherischen, richtungs- 
weisenden und mobilisierenden 
Einfluß der Partei. Sie bilden die 
Schule, in der sich Bewußtsein von 
Millionen von Arbeitern, Männern 
und Frauen, Alten, Jugendlichen 
und Kindern formt. Sie sind die 

Horst-Eckhardt Gross 

Schmiede für ungezählte Kader 
und Anhänger der Revolution. Sie 
ermöglichen es unserer Parteifüh- 
rung, Haltung, Probleme und Mei- 
nungen aller Kreise der Bevölke- 
rung, deren besondere Interessen 
diese Organisationen vertreten 

und verteidigen, kennenzulernen." 

Die wichtigsten Organisationen 
sind: 

CTC (Central de Trabajadores de 
Cuba), Dachverband der kubani- 

schen Gewerkschaften,in denen 

2,4 Millionen Mitglieder vertreten 

sind, d.h. 97,1% aller kubanischen 
Werktätigen. 

ANAP (Asociacion Nacional de 
Agricultores Pequenos), Verband 
der selbstständigen Kleinbauern 
Kubas, in dem 192.646 Mitglieder 
in 3.507 Grundorganisationen Mit- 
glied sind. 

FMC (Federacion de Mujeres Cu- 
banas), kubanischer Frauenver- 

band, in dem mit 2,4 Millionen 
Mitglieder rund 80% aller Kuban- 
nerinnen, die älter als 14 Jahre 
sind, organisiert sind. 

CDR (Comites de Defensa de la 
Revolucion), Komitees zur Vertei- 
digung der Revolution, umfassen 
5,3 Millionen Mitglieder und da- 
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mit die Mehrheit der Bevölkerung. 
Mindestalter für die Mitglied- 
schaft ist auch hier 14 Jahre. 

FEU (Federacion Estudiantil Uni- 

versitaria), Verband der Universi- 
tätsstudenten, und 

FEEM(Federacion de Estudiantes 
de Ensenanza Media), der Verband 

der Mittelschüler, umfassen ge- 
meinsam über 450.000 Mitglieder. 

UPC (Union de Pioneros de Cuba), 
der Pionierverband, in dem mit 2,2 
Millionen Mitgliedern praktisch 
alle kubanischen Kinder organi- 
siert sind. 
Unter den gesellschaftlichen Or- 
ganisationen wären besonders zu 
erwähnen: 

UNEAC (Union de Escritores y 
Artistas de Cuba), kubanischer 
Schriftsteller-und Künstlerver- 

band, 

UPC (Union de Periodistas de Cu- 

ba), der Journalistenverband 

UJ (Union de Juristas), der kuba- 
nische Juristenverband, sowie die 

ANEC (Asociacion Nacional de 
Economistas de Cuba), Verband 
der Wirtschaftswissenschaftler. 
Alle Zahlenangaben beziehen sich 
auf das Jahr 1980. 
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Die 

MILICIAS 
de 

TROPAS 

TERRITORIALES 

(Territorialmilizen) 

An Sonntagen sieht man überall in 
Cuba Gruppen von Frauen und 
Männern in uniformer Kleidung, 
dunkle Hose und Rock, hellblaue 
Hemden, deren Schulterklappen 
die Aufschrift "MTT" tragen - wer 
sind diese "Milicias de Tropas Ter- 
ritoriales"? 

Nach dem Sieg der Revolution am 
l. Jan. 1959 meldeten sich hun- 
derttausende von Kubanern frei- 
willig, um angesichts der fort- 
dauernden Angriffe und Attentate 
von Konterrevolutionären ihre Re- 
volution zu verteidigen. Es en- 
standen die "Milicias Nacionales 
Revolucionarias", deren Aufgabe 
es war, das Rebellenheer zu unt- 
erstützen. Die Milizionäre waren 
für den Schutz von Fabriken, öf- 
fentlichen Gebäuden, Brücken 
etc. zuständig. Diese Milizen tru- 
gen auch entscheidend zur Nieder- 
schlagung der Invasion der US- 
finanzierten Söldnertruppe in 
Playa Giron 1961 bei. 

Nach der Konsolidierung der Re- 
volution und dem Aufbau der re- 
gulären Streitkräfte "Fuerzas Ar- 
madas Revolucionarias"' (FAR) 
wurden die Milizen aufgelöst. Der 
Gedanke der Ausbildung und Be- 
waffnung der Masse wurde ange- 
sichts der fortdauernden Aggres- 
sionen seitens der USA aber nie 
ganz aufgegeben. Die Diskussion 
verstärkte sich Anfang 1980 in 
Anbetracht der wieder schrilleren 
Drohungen aus den USA - es war 
der Vorabend der Reagan-Wahl 
und der Provokation vor einigen 
Botschaften in Havanna, hinter 
denen der CIA als Drahtzieher 

BE 

vermutet wurde. Die Entwicklung 
kulminierte in der Besetzung der 
peruanischen Botschaft im April 
1980 und der späteren Ausreise 
von ca. 120.000 Kubanern in die 
USA. 

In seiner Rede zum 1. Mai 1980 
rief Fidel Castro zur Gründung der 
MTT auf, die "Teil des großen 
Volksheeres der Revolution' wer- 
den sollten. Nach dem Aufruf mel- 
deten sich hunderttausende von 
Kubanern freiwillig zu den Mili- 
zen, darunter sehr viele Frauen. 

Die Organisation und Ausbildung 
erfolgte zunächst durch die 
Streitkräfte, aber es wurde sehr 
zügig mit der Ausbildung eigener 
Kader und Offiziere der Milizen 
begonnen. Die Organisations- 
struktur der MTT entspricht im 
wesentlichen der der regulären 
Streitkräfte, es gibt Kompanien, 
Bataillone und Regimenter der Mi- 
liz in allen 14 Provinzen Kubas. 
Die Ausbildung ist gegliedert in 
einen etwa 10-tätigen '"Kompakt- 
kurs", in dem sich die Mitglieder 
einer Einheit kennenlernen und 
ihre Grundausbildung erhalten. 
Später findet einmal monatlich 
sonntags eine Übung statt, dane- 
ben werden zusätzliche Ausbil- 
dungskurse und -übungen durchge- 
führt. 1983 fand z. B. in ganz Kuba 
die großangelegte Übung "Bastion 
83" statt, in der die Zusammenar- 
beit aller mit Verteidigungsaufga- 
ben betrauten Organisationen und 
Institutionen erprobt wurde: FAR, 
MTT, Zivilverteidigung, Masse- 
norganisationen und staatliche 
Einrichtungen waren daran betei- 
ligt. 

In der kubanischen Verteidigungs- 
strategie kommen den Milizen 
wichtige Aufgaben bei der Unter- 
stützung und Entlastung der regu- 
lären Streitkräfte im Falle eines 
Angriffs zu. Sie sollen in unmit- 
telbarer Anknüpfung an die Tradi- 
tion der ersten Revolutionsmili- 
zen, vornehmlich die Bewachung 
von Fabriken, Schulen, Kranken- 
häusern, Brücken, Straßenkreu- 
zungen und anderen strategisch 

wichtigen Objekten übernehmen. 
Der Schwerpunkt ihrer Ausbildung 
liegt folglich in Geländeübungen 
und dem Umgang mit leichten Waf- 
fen. 

Die finanziellen Mittel für den 
Unterhalt der MTT werden durch 
Selbstfinanzierung und freiwillige 
Spendenaktionen aufgebracht, die 
Milizionäre zahlen ihre Uniformen 

selbst, die Übungen finden in der 
Freizeit ohne Entschädigung 
statt; Poder Popular oder die Mas- 
senorganisationen mobilisieren 
für Spendenaktionen, z. B. wurden 
aus den Gewerkschaften innerhalb 
von 3 Jahren ca. 64 Mill. Pesos 
gespendet, oder der Gewinn der 
an einem "roten Sonntag" freiwil- 
lig geleisteten Arbeitseinsätze 
wird “ dafür gespendet. Bisher 
konnten die erforderlichen finan- 
ziellen Mittel immer durch solche 
Aktionen aufgebracht werden. 

1983 war die Ausbildung der ersten 
500.000 Milizionäre abgeschlos- 
sen und zum Jahrestag des 26. Juli, 
dem kubanischen Nationalfeier- 
tag, rief Fidel zur Aufstellung der 
nächsten halben Million auf, da 
für deren Ausbildung inzwischen 
die materiellen und organisatori- 
schen Voraussetzungen vorhanden 
waren: genügend Ausbilder, 
Übungsplätze und Ausrüstungsma- 
terial. 

Wieder meldeten sich mehr Men- 
schen als ausgebildet werden 
konnten, dank der Mobilisierung 
durch die Frauenorganisation 
FMC, allein 1,8 Mill. Frauen.Die 
Ausbildung der zweiten halben 
Million konnte innerhalb eines 
Jahres abgeschlossen werden. 

48% der Mitglieder der MTT sind 
heute Frauen. Inzwischen dürften 
sich weitere Gruppen in der Aus- 

bildung befinden, so daß bald das 
Ziel erreicht sein dürfte, daß sich 
im Falle einer Aggression tatsäch- 
lich "jeder Kubaner auf seine Art, 
an seinem Platz und entsprechend 
seinen Möglichkeiten an der Ver- 
teidigung seiner Revolution" be- 
teiligen kann.
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NUEVA TROVA 

ODER SON? 

Die populäre Musik Kubas - was 
ist das eigentlich? Negergetrom- 
mel von karibischen Trachtenka- 
pellen, wie ein bundesdeutscher 
Journalist schrieb? Pathetische 
Kampfmusik, in den Dienst der 
revolutionären Sache gestellt? 
Oder Schlagerkitsch, westlichen 
Vorbildern nachempfunden? Von 
alledem hat die kubanische Musik 
zwar etwas, aber ihr Wesen tref- 
fen diese Aussagen nicht gerade. 
Das was an allen Ecken, auf der 
Straße, am Strand, in Hotels oder 
Bussen aus den Lautsprechern 
dröhnt, ist eher eine Mischform, 
ein Spiegel der wechselvollen 
Sozial- und Kulturgeschichte des 
Landes. Durch die Vermischung 
traditioneller spanischer und vor- 
wiegend religiöser afrikanischer 
Musik entstand eine faszinierende 
neue Musikkultur. Die Gitarre, bis 
dahin unbekannt in der Karibik, 
poetische . Formen wie coplas 
(Verse), Melodien und Rhythmen 
waren der Beitrag der spanischen 
Kolonialherren und -siedler zu die- 
ser Mixtur. 
Die als Sklaven nach Kuba depor- 
tierten Westfrikaner brachten ih- 
re kultische Musik und ihre rituel- 
len Tänze mit, in denen die Trom- 
meln die wichtigste Rolle spielen. 
Auf Kaffeefeldern und Zucker- 
rohrplantagen, im "batey", dem 
Ort der Zuckerverarbeitung, in "el 
monte", der Stätte für rituelle 
Zeremonien, vor allem aber in den 
"barracones", gefängnisähnlichen 
Wohnbaracken, versuchten die 
afrikanischen Sklaven, ihre Musik 
und damit ihre kulturelle Identität 
zu erhalten. 
Ihre Instrumente, besonders die 
Trommeln, fertigten sie proviso- 
risch an - zur Not taten eben eine 
Kiste, Stöcke oder ein Pferdege- 
biß Dienst. In den ärmsten Regio- 
nen des Landes entwickelte sich 
die Rumba, von der der Schrift- 
steller Miguel Barnet gesagt hat, 
sie sei "das lebendige Symbol der 
kubanischen Kultursymbiose". Die 
Wurzeln von Rhythmik und Melo- 

Ulli Langenbrink 

dik der Rumba stammen aus dem 
Kongo; ihre poetische Form, die 
vier-und zehnzeiligen Verse sowie 
die Sprache sind spanischer Her- 
kunft. Im Gegensatz zu ihren afri- 
kanischen Vorläufern ist die Rum- 
ba in Kuba heute eine weltliche 
Musik. Und mit der Salon-Rumba, 

wie wir sie in der Tanzstunde 
gelernt haben, hat die kubanische 
Rumba herzlich wenig zu tun. 
Wichtigster Ableger der traditio- 
nellen Rumba ist der Guaguanco, 
ein zutiefst erotischer Tanz. Mi- 
guel Barnet beschreibt ihn: "Seine 
Choreographie beschreibt ebenso 
eindeutig wie eindrucksvoll die 
Symbiose, die in der kubanischen 
Kultur stattgefunden hat. Man er- 
kennt die Gestik und Mimik des 
Flamenco, die Tanzschritte der 
kleinen Abakua-Teufel, den 
Mantilla-Umhang und die kubani- 
sche Sandale; man hört den afri- 
kanischen Rhythmus und die Tief- 
gründigkeit des andalusischen 
Cante Jondo." 
Die weißen Kolonialherren be- 
gnügten sich durchaus nicht damit, 
dem " Spektakel der Wilden" zu- 
zuschauen - auch sie hatten ihre 
Tänze. In den Herrenhäusern ging 
es allerdings etwas vornehmer zu: 
die Contradanza, ein französi- 
scher Gruppentanz, und später der 
Danzon gaben hier den Ton an. 
"Orchestra tipica' oder "charanga 
francesa" nennen sich noch heute 
die Interpreten von Danzones. In 

diesen Orchestern dominieren Ge- 
igen und Flöten. 
Aus dem Danzon, genauer gesagt, 
aus dem Mittelteil eines Danzons 
komponierte Enrique Jorrim, der 

erste Geiger eines in den 50er 
Jahren berühmten Danzon- 
Orchesters, einen Cha-Cha-Cha. 
In Windeseile eroberte er die 
Tanzsäle der ganzen Welt. 
Zu Anfang dieses Jahrhunderts ka- 
men Zuckerrohrarbeiter aus 
Oriente nach Havanna. Sie brach- 
ten eine Musik mit, deren Rhytmen 
und Melodien während der näch- 
sten Jahre die Hauptstadt erober- 
ten: den Son. In den scheinbar 
simplen synkopierten Rhytmen 
(die aber gar nicht simpel sind) 
liegt das Geheimnis des Son. Die 
Rhythmen fabrizierte ein Musiker 

mit den Claves, das sind zwei 

rhythmushölzchen, die etwa die 
Form einer guten, dicken kubani- 
schen Zigarre besitzen. Die Struk- 
tur des Son ist gewöhnlich zwei- 
teilig: Dem Thema folgt eine län- 
gerer Teil, der Montuno, in dem 
ein Sänger über Ostinato-Figuren 
von Klavier oder Gitarre improvi- 
siert. Vor allem in den "Casas de 
la Trova'" und auf dem Land findet 
man heute noch die klassische 
Son-Besetzung: Ein Sänger, ein 
Tres (kleine Gitarre, deren Saiten 
in drei Paaren angeordnet sind), 
einen Holzbass und ansonsten Per- 

kussionsinstrumente: Bongotrom- 
mel, Botija ( eine Flasche, auf der 

der Bass geblasen wird, falls kein 
Holzbass vorhanden ist), Maracas 
(in Europa als "Rumba-Kugeln" be- 
zeichnet) und die Claves. Der "So- 
nero" Ignacio Pineira fügte dieser 
Besetzung in den dreißiger Jahren 
noch eine Trompete hinzu. 

Und wenigstens in einer Hinsicht 
tat die nordamerikanische Prä- 
senz auf der Zuckerinsel Gutes - 
kubanische "Conjuntos" bauten 
Elemente des Big-Band-Jazz in ih- 
re Ensembles und Stücke ein; vor 
allem die Bläsersätze gaben dem 
Son einen kräftigeren, satten 
Sound. Legendäre Figur des Son 
in den vierziger Jahren war Benny 
More (gestorben 1963). Der ge- 
waltige Körper des Mulatten 
steckte meist in einem gestreiften 
Anzug, der an Chicagoer Gangster 
aus den 20er Jahren erinnerte. 
Sein Auftreten hatte etwas von 
einem Lebemann, einem Grand- 
seigneur. "Seine Stimme, die die 
ganze Vielfalt von Tönen, Stimm- 
lagen und Harmonien umfaßte, 
wuchs fast ins Dämonenhafte un- 
ter den spontanen Zurufen und 

Schreien des Publikums. Wenn er 
noch dazu auf der Bühne tanzte, 

schuf er eine dichte, brodelnde 
Atmossphäre,'" schwärmt einer sei- 
ner Fans. 

Der Son entwickelte sich zu einer 

Musik für alle. War der Danzon 

noch eindeutig klassifizierbar als 
die Musik einer begüterten (wei- 
ßen) Oberschicht und die Rumba 
als die Musik des schwarzen Pro- 

letariats - nach den Rhythmen des 

Son tanzten schließlich die Armen
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wie die Reichen, die Schwarzen 
wie die Weißen. 
Auch heute noch ist der Son die 
Grundlage für viele Musikgrup- 
pen, die ansonsten eher der Pop- 
Musik, der Tanzmusik, oder dem 
Jazz zugeneigt sind. Die beste 
Jazz-Salsa-Formation auf Kuba ist. 
wohl die Gruppe Irakere, die seit 
ihren Auftritten bei Jazz- 
Festivals in Europa und den USA 
1978 zu den internationalen Top- 
Gruppen gehört. Weniger jazzig, 
aber auch auf der Grundlage von 
Sons und Guaguancos spielen bei- 
spielsweise Los Van Van und Son 
14. 
Musik ist in Kuba auch ein Element 
der Straße. Nicht nur die Umzüge 
und Promenaden der schwarzen 
"Cabildos" ( zunächst nach Stam- 
meszugehörigkeit organisierte 
Vereinigungen der Schwarzen und 
Mulatten, in denen sie sich gegen- 
seitig unterstützen und die nach 
außen, gegenüber der Kolonialver- 
waltung, die "nacion' repräsentie- 
rten) am "Tag der Könige", dem 
heutigen Karneval sind hier zu 
nennen. Auch die euro-kubanische 
Musik fand auf der Straße statt . 
Sänger zogen in den Städten von 
Bar zu Bar, sie spielten in Restau- 
rants, auf belebten Plätzen, auf 
Fiestas, auch auf dem Dorf und 
unterhielten die Zuhörer mit Bal- 
laden, Hymnen auf die Natur und 
die Frauen oder Spottliedern auf 
Anwesende oder die Gouverneure. 
Da sie von einem Ort zum anderen 
zogen, mußte ihr Instrumentarium 
leicht an Gewicht und handlich 
sein - Gitarren, Claves ud Maracas 
waren die traditionellen Instru- 
mente der Trova: die formal fle- 
xible "Trova de la cancion" (Lied- 
Trova), die eher urbane "Trova del 
son" und die in ländlichen Regio- 
nen gewachsene "Trova campesi- 
na". Die "Trova del son" wurde 
besonders vom "Trio Matamoros" 
gepflegt, einem ungeheuer erfol- 
greichen Ensemble der dreißiger 
Jahre, deren Lieder heute noch 
von der"Nueva Trova", den "neuen 
Troubadouren", gespielt werden. 
Den Übergang von der "alten" zur 
"neuen" Trova markiert der Sän- 
ger Carlos Puebla. Sein musikali- 
sches Umfeld ist die traditionelle 

KU REHELSH EI. 

Folklore Kubas - der Son, die Gua- 

racha, die Guajira. "Guajira' 
nannte man die spanischen Klein- 

bauern, die in Kuba siedelten; sie 
entwickelten die "Guajira'", einen 
Rhythmus bzw. eine Liedform, bei 
der ein Vorsänger spanische zehn- 
teilige Verse ("Decimas') impro- 
visiert, die vom Chor mit dem 

Refrain unterbrochen werden. 
Seit den 50er Jahren ist Carlos 
Puebla auf der kubanischen Mu- 
sikszene präsent. Er begann als 
traditioneller Trovador in der "Bo- 
deguita del Medio", der Stammk- 
neipe Ernest Hemingways. 
Nach dem Sieg der Revolution 
verbindet Carlos Puebla aus ak- 
tuellen Situationen entstandene 
Texte mit traditionellen Melodien 
- er singt für die Zuckerrohrernte 
und die Verteidigung des Landes, 
für das Wohnungsbauprogramm 
und gegen die "Yankees". Weltbe- 
rühmt wird ein Lied von Carlos 
Puebla, das viele Musiker, auch in 
Europa und in den USA adoptier- 
ten: "Hasta Siempre, Comandante" 
- eine Hymne auf Che Guevara. 
Nach der Revolution wächst in 
Kuba eine neue Generation von 
Liedermachern nach, die "Nueva 
Trova". Einer ihrer Pioniere ist 
der 1943 geborene Pablo Milanes. 
Seine musikalischen Wurzeln in 
der traditionellen kubanischen 
Musik, im Son und der Guajira, 
aber auch Jazz, Spirituals und das 
französische Chanson nennt er als 
wichtige Bezugspunkte seiner mu- 
sikalischen Sozialisation. Ein an- 
derer Vater der '"'Nueva Trova", 
Silvio Rodriguez, beschäftigte 
sich in den 60er Jahren vor allem 
mit europäischer und amerikani- 
scher Pop-Musik: mit Bob Dylon, 

Joan Baez, den Beatles. Auch die 
sogenannte ernste Musik interes- 
sierte ihn: Beethoven, Vivaldi, der 
kubanische Komponist Leo Brou- 
wer. Silvio Rodriguez versteht 
sich ausdrücklich als politischer 
Sänger, der die Themen seiner 
Lieder aus dem kubanischen Alltag 
schöpft: "Wenn ich mit allem zu- 
frieden gewesen wäre, hätte ich 
wohl nie Lieder gemacht. In dieser 
Zeit, in der wir heute in Kuba 
leben, muß man selbstkritisch sein, 

auch großzügig. Wir müssen dem 
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Volk eine revolutionäre und schö- 
ne Kunst geben, die seine Kämpfe, 

seine großen und kleinen Hoffnun- 
gen ausdrückt, eine vielfältige, 
polemische erzieherische Kunst, 
die den Menschen in den Mittel- 
punkt stellt." 
1969 gründeten Silvio Rodriguez, 
Pablo Milanes und andere kubani- 
sche Liedermacher die "Grupo Ex- 
perimentacion Sonora del ICAIC", 

eine locker assoziierte Musikerge- 
meinschaft, die es sich zum Ziel 
machte, mit neuen Klangformen zu 
experimentieren. Vor allem inte- 

grierte die Gruppe Elemente der 

nordamerikanischen Jazzmusik, 
wie auch neuere Jazz-Elemente, 

punktuell sogar Free-Jazz- 
Phrasen in ihr Konzept. Seit ihrer 
Institutionalisierung durch den 
Kongress für Erziehung und Kultur 
1972 entwickelte sich die "Nueva 
Trova'" mehr und mehr zu einer 

Amateurbewegung. Abgesehen von 
den "Stars" der Bewegung üben 
die meisten Musiker der "Nueva 

Trova" andere Berufe aus - sie 
sind Lehrer, Studenten, Journali- 
sten, auch Arbeiter sind darunter. 
Zwar ist die Bewegung der "Nueva 
Trova" durch das Manifest von 
1972 dazu verpflichtet, ihre äs- 
thetische Produktion auf die Ziele 
der kubanischen Revolution aus- 
zurichten, das heißt jedoch nicht, 
daß nur noch agitatorische Texte 
zu gesellschaftspolitischen The- 
men verfaßt werden. Vielmehr do- 
miniert heute das Private, das All- 
tägliche, in dem sich das "Große", 
das Politische, spiegelt. Viele 
Autoren wagen - parallel übrigens 
zur Bildenden Kunst - den Griff 

zum Abstrakten, zum Surrealen. 
Noch einmal Silvio Rodriguez - 
das Zitat stammt aus einem Lied 
seiner letzten LP, das monatelang 
ein Hit in Kuba war: 
"Gestern ist mir mein blaues Ein- 
horn verloren gegangen. Die Blu- 
men, die es zurückgelassen hat, 
wollen nicht mehr mit mir reden. 
Wir waren Freunde, mein blaues 
Einhorn und ich; mit wenig Liebe, 
mit ein wenig Wahrheit. Wenn je- 
mand es sieht, wenn jemand von 
ihm hört, soll er es mich wissen 
lassen. Es ist fort, mein blaues 
Einhorn; ich hatte nur eines ..."



Die Raketenkrise 

OKTOBER 1962 

Die Raketenkrise 

Um es gleich vorweg zu sagen: 
Die Raketenkrise hat ihren Na- 
men eigentlich zu unrecht. Sie 
war vielmehr eine Krise US- 
amerikanischer Außenpolitik. 
Nicht die Raketenaufstellungs- 
pläne der Sowjetunion waren ge- 
scheitert, sondern die US- 
amerikanischen Interventions- 
pläne in Kuba. 

Nachdem 1961 der Invasionsver- 
such exilkubanischer Söldner un- 
ter CIA-Anleitung gewissermaßen 
"in die Hose" gegangen war, for- 
derten verschiedene Politiker die 
Besetzung der Insel durch eigene 
Truppen. So 1961 Senator Barry 
Goldwater: "Die Streitkräfte der 
USA werden früher oder später 
in Kuba einmarschieren müssen, 
um die Hemisphäre vor dem Kom- 
munismus zu schützen". Oder 
1962 Senator Homer E. Capehart: 
"Die USA (haben) vom Stand- 
punkt des Völkerrechts her jegli- 
che Legimitation, Truppen zu 
schicken, Havanna einzunehmen 
und das Land zu besetzen", Vize- 
präsident Nixon schloß sich mit 
der Forderung nach einer sofor- 
tigen totalen Seeblockade an. 

Welcher Vorwand die Invasion 
Kubas rechtfertigen sollte, ver- 
deutlichte der damalige Berater 
des Weißen Hauses für Lateina- 
merika, A. Curtis Wilgus, 1962 der 
Presse. Auf die Frage, ob eine 
Invasion durch US-Streitkräfte 
zur Lösung der "kubanischen Fra- 
ge" notwendig sei, antwortete er: 
"Ich glaube, das ist unvermeidlich 
..'.Die militärische Aufrüstung 
Kubas, die nach eigenem Einge- 
ständnis von Rußland durchge- 
führt wird, gibt uns jede nur mög- 
liche Rechtfertigung, um einzu- 
marschieren". Woher hätte Kuba 
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aber sonst Waffen zu seiner Ver- 
teidigung bekommen sollen? Hat- 
ten doch die USA den von ihr 
abhängigen Regierungen in aller 
Welt verboten, der Karibikinsel 
militärische Güter zu verkaufen. 
So verhinderte Washington z. B. 
den von Kuba geplanten Erwerb 
britischer Abfangjäger. Dazu Fi- 
del Castro kurz nach der Bombar- 
dierung Havannas durch US- 
amerikanische Piratenflugzeuge 
am 21.10.59: "Wenn sie uns in 
England keine Kampfflugzeuge 
verkaufen, kaufen wir sie, wo wir 
sie bekommen können." 

Die US-Politiker drohten jedoch 
nicht nur mit dem Einmarsch. Sie 
bereiteten den Überfall auf Kuba 
Schritt für Schritt vor. Dem Ab- 
bruch der diplomatischen Bezie- 
hungen zu Kuba folgte der von 
den USA betriebene Ausschluß 
der Insel aus der Organisation 
Amerikanischer Staaten - wegen 
"antiamerikanischer Denkungs- 
weisen." Mitte September 1962 
wurde Präsident Kennedy vom Re- 
präsentantenhaus die Einberu- 
fung von 150.000 Reservisten ge- 
nehmigt. Heer und Marine stell- 
ten spanischsprachige Sonderein- 
heiten auf. Am 21.10.62 forderte 
die US-Regierung das Oberkom- 
mando der Streitkräfte auf, Was- 
hington vorerst nicht mehr zu 
verlassen. 

Am nächsten Tag kündeten die 
USA ein See-Manöver bei Puerto- 
Rico an. Schon bald wurde klar, 
daß es sich nicht um ein gewöhn- 
liches Manöver handelte: Unter 
den 40 Kriegsschiffen befanden 
sich 3 Flugzeug- und 1 Hub- 
schrauberträger mit über 300 Ma- 
schinen an Bord. Die 20.000 Mann 
wurden von einem spanischspra- 
chigen Oberkommandierenden 
befehligt, dem Vizeadmiral Hora- 
cio Rivero. Gleichzeitig wurde 
die 19. US-Luftflotte nach Tampa 
in Florida verlegt - wenige Flug- 
minuten von Kuba entfernt . 
Kampfaufgabe der See-Übung: 

  

Seite 26 

Die Befreiung einer Insel von ih- 
rem Tyrannen "Premierminister 
Ortsac". Das Rätsel um diesen 
Namen ist schnell gelöst, liest 
man ihn rückwärts. 

Amselben Tag verhängte Kennedy 

die totale Seeblokade um Kuba. 
Der unmittelbare Grund: Ein paar 
Tage vorher hatten US- 
Spionageflugzeuge entdeckt, daß 
auf Kuba Raketenabschußrampen 
gebaut wurden. Mit der Blockade 
sollte der sofortige Abzug aller 
eventuell auf Kuba bereits statio- 
nierten Raketen erreicht werden, 

sowie die Einstellung der Bauar- 
beiten an den Rampen. Eine 
heuchlerischere Begründung für 
diesen aggressiven Akt Washing- 
tons ist kaum auszudenken. Denn 
bereits lange vorher hatten die 
USA in Nachbarländern der 
UdSSR selber Atomraketen sta- 
tioniert (z. B. Türkei). 

Kuba hatte die Sowjetunion um 
Raketen gebeten, weil es keinen 
anderen Ausweg mehr sah, um 
einer US-amerikanischen Inva- 
sion zu entgehen. Erst als sich 
Kennedy am 27.10.62 vor der UNO 
offiziell verpflichtete, "Garan- 
tien abzugeben, daß es nicht zu 
einer Invasion Kubas kommen 
wird", erklärte sich die Sowjetu- 
nion zum Abzug der Raketen be- 
reit. Damit die USA dies nicht als 
Schwäche auslegen konnte, ho- 
ben die Regierungen Kubas und 
der Sowjetunion am 23.05.63 in 
einem gemeinsamen Kommunique 
hervor: "... Die sowjetische Seite 
bestätigt: Wenn es entgegen der 
vom US-Präsidenten auf sich ge- 
nommenen Verpflichtung, nicht in 
Kuba zu intervenieren, doch zu 
einer Aggression gegen Kuba 
kommt, wird die Sowjetunion ihre 
Pflicht gegenüber dem kubani- 
schen Brudervolk erfüllen und die 
notwendige Hilfe gewähren, um 
die Freiheit und Unabhängigkeit 
der Republik Kuba mit allen ihr 

zur Verfügung stehenden Mitteln 
zu verteidigen. "
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1976 begann mit der ersten Wahl 
der Delegierten des Poder Popu- 
lar (Volksmacht) in ganz Kuba die 
Institutionalisierung der Kubani- 
schen Revolution. Von da ab wur- 
den und werden alle zweieinhalb 
Jahre in allgemeinen, geheimen 
und freiwilligen Wahlen die De- 
legierten des Poder Popular auf 
Kreisebene gewählt. Diese Dele- 
gierten wählen alle fünf Jahre die 
Abgeordneten der Provinzver- 
sammlungen sowie die der Natio- 
nalversammlung. 

Die Nationalversammlung ist die 
Verfassungs- und Gesetzgebende 
Institution. Sie wählt den Präsi- 
denten des Ministerrates, die Mi- 
nister sowie die Vorsitzenden der 
Institutionen, die Ministerien 
gleichgestellt sind, wie z. B. die 
Nationalbank, die zusammen den 
Ministerrat bilden. Dieser, ist die 
Regierung der Republik Kuba, die 
der Nationalversammlung re- 
chenschaftspflichtig ist. 

Die Nationalversammlung tagt 
zweimal jährlich in Plenarsitzun- 
gen. Zwischen den Sitzungsperio- 
den führt die laufenden Geschäf- 
te der Staatsrat sowie die perma- 
nenten Kommissionen. Der Vorsit- 
zende des Staatsrates ist das ku- 
banische Staatsoberhaupt. 

Kuba ist verwaltungsmäßig in 
vierzehn Provinzen aufgeteilt, 
hinzu kommt die "Insel der Ju- 
gend". Insgesamt gibt es 169 Krei- 
se (Municipios) mit zusammmen 
10.963 Wahlkreisen, in denen je 
ein Delegierter zu wählen ist, so 
daß bei 6.411.251 im Jahre 1984 
wahlberechtigten Kubanern 
durchschnittlich auf 584 Wähler 
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ein Delegierter kommt. An den 
Wahlen beteiligten sich 98,7% al- 
ler Wahlberechtigten. 

Die Wahlen, an denen passiv und 
aktiv alle Kubaner ab dem 16. 
Lebensjahr teilnehmen können, 
beginnen mit mehreren Versamm- 
lungen pro Kreis (Durchschnitt 
2,3), in denen die Anwesenden die 
Kandidaten vorschlagen. Zulässig 
sind ausschließlich Vorschläge 
von Einzelpersonen, so daß es 
keine Kandidaten irgendeiner Or- 
ganisation oder Institution gibt, 
also auch nicht der KP Kubas. 

Voraussetzung ist lediglich das 
entsprechende Alter sowie der 
Wohnsitz im Wahlkreis. Die Vor- 
schläge, die von der Mehrheit der 
Anwesenden akzeptiert wird, füh- 
ren zur Kandidatur. In jedem 
Wahlkreis darf es höchstens acht, 
muß es mindestens aber zwei Kan- 
didaten geben. 

1984 nahmen an den Versamm- 
lungen zur Aufstellung der Kan- 
didaten 91,2% der Wahlberechtig- 
ten teil, die 23.118 Kandidaten 
nominierten, also durchschnitt- 
lich 2,1 pro Wahlkreis. 

Über die Kandidaten informieren 
zahlreiche Aushänge mit Bild und 
Biographie. Erreicht beim Wahl- 
gang ein Kandidat nicht minde- 
stens 50% aller Stimmen, so findet 
eine Woche später eine Stichwahl 
zwischen den beiden Kandidaten 
mit den meisten Stimmen statt. 

1984 wählten 95,7% der Wahlkrei- 
se ihren Delegierten im 1. Wahl- 
gang. 16,3% der Kandidaten und 
11,5% der Delegierten waren 1984 
weiblichen Geschlechts. Gegen- 
über 1981 ist damit der Anteil der 
gewählten Frauen um 46% gestie- 
gen. In der Altersgruppe der 16 
bis 18jährigen Delegierten be- 
trägt der Anteil der Frauen 32%. 
Fabrikarbeiter stellten 22,1%, 
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Techniker 9,3% und Bauern 4,3% 
aller Delegierten. 

Jeder Delegierte führt wöchent- 
lich mindestens eine Sprechstun- 
de und alle sechs Monate eine 
Rechenschaftsversammlung in 
seinem Wahlkreis durch, an denen 
sich im Landesdurchschnitt über 
85% der Wahlberechtigten betei- 
ligen. Hier trägt die Bevölkerung 
Probleme und Anliegen vor, hier 
berichtet der Delegierte über sei- 
ne Tätigkeit, hier finden politi- 
sche Diskussionen statt. Ist die 
Bevölkerung mit den Aktivitäten 
ihres Delegierten unzufrieden, so 
kann dieser abgewählt werden. 
Pro Amtsperiode werden etwa ein 
Prozent der Delegierten ihres 
Amtes von den Wählern enthoben. 

Die Delegierten eines Kreises bil- 
den die Kreisversammlung, die aus 
ihrer Mitte ein Exekutiv-Komitee 
wählt, also die Kreis-Regierung. 
Ihre Aufgabe ist die Anleitung 
und Kontrolle aller wirtschaftli- 
chen, medizinischen, erzieheri- 
schen und kulturellen Aktivitäten 
des Kreises. Ausgenommen sind 
die Wirtschaftsunternehmen und 
Dienstleistungseinrichtungen, 
die für mehrere Kreise von Be- 
deutung sind. Diese werden in der 
Regel von der Provinz-Regierung 
geleitet. 

Unternehmen und Institutionen 
von nationaler Bedeutung - so die 
gesamte Zuckerindustrie und die 
Bergwerke - werden direkt von 
den zuständigen Ministerien ge- 
leitet, wobei in diesem Fall eine 
ständige und intensive Kommuni- 
kation und Koordination mit den 
Provinz- und Kreisregierungen 
stattfindet. 
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REVOLUTION 

Wenn die Kubaner die Regierungs- 
form ihres Landes zwischen 1901 
und 1959 eine Pseudodemokratie 
nennen, so ist das in erster Linie 
solchen Politikern wie Batista 
und denen zu verdanken, die hin- 
ter ihnen standen: Den US- 
Konzernen, die direkt oder über 
Tochterfirmen die Wirtschaft und 
die Politik des Landes beherrsch- 
ten. 
Für die meisten der Präsidenten 
Kubas in diesem Zeitraum war ihr 
Amt eine exzellente Möglichkeit 
der Bereicherung, an der sie an- 
dere teilhaben lassen mußten, be- 
sonders den Militär-und Sicher- 
heitsapparat, der die fortgesetz- 
te Herrschaft sicherte. Genauso 
wichtig für die Kontunität ihrer 
Herrschaft war die Sicherung der 
US-amerikanischen Vorrechte in 
der Wirtschaft. 

Für die Bevölkerung selbst gab es 
nicht viel zu wählen in den Wah- 
len: Die Wahlversprechungen er- 
litten ihr übliches Schicksal und 
die Korruption und/oder die ame- 
rikanische Intervention verhin- 
derten grundlegende Reformen, 
die den schlechten Lebensstan- 
dard der Bevölkerung heben soll- 
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ten. Volkserhebungen änderten 
die grundlegende Situation nicht. 
Selbst die Verfassung von 1940, 
seinerzeit eine der fortschritt- 
lichsten Verfassungen überhaupt, 
blieb bedrucktes Papier, ihre 
Normen wurden nie verwirklicht. 

Innerhalb des bunten Spektrum 

der kubanischen Präsidenten der 
Pseudorepublik heben sich zwei 
Namen besondershervor: Gerardo 
Machado und Fulgencio Batista. 
Die Diktaturen beider kosteten 
zehntausenden Menschen das Le- 
ben und waren durch die so un- 

verhüllte Bereicherung gekenn- 
zeichnet, daß selbst das Bürger- 
tum teilweise auf Distanz ging 
und die USA, vertreten durch ihre 
allgegenwärtige Botschaft, am 
Ende Angst hatten, sich durch zu 
offensichtliche Komplizenschaft 
mit ihnen zu kompromittieren. 
Machado wurde 1933 durch eine 
Volkserhebung nach achtjähriger 
Herrschaft verjagt, Batista ge- 
bärdete sich in seiner Präsident- 
schaft von 1940 bis 1944 zunächst 
als Demokrat und Antifaschist in 
Übereinstimmung mit der US- 
Außenpolitik, um sich 1952 nach 
einer Wahlniederlage an die 
Macht zu putschen und jeden Wi- 
derstand gegen seine Bereiche- 
rungspolitik im Blut zu ersticken. 
Die Verschwörung einer Gruppe 

junger Leute, die versuchten, 
einen bedeutenden militärischen 

Stützpunkt von Batistas Armee in 
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der zweitgrößten Stadt Kubas 
(Moncada-Kaserne in Santiago de 
Cuba) zu erobern, um damit die 

Bevölkerung zum Kampf gegen 
Batista aufzurufen, scheiterte 
zwar, löste aber eine Opposi- 
tionsbewegung aus, die trotz ein- 
iger Rückschläge immer weiter 
anwuchs. Fidel Castro, ein wich- 
tiger Kopf dieser Gruppe, die sich 

nach dem Datum des Aufstandes 
"Bewegung des 26.Juli'' nannte, 
floh nach Gefängnisstrafen und 
Amnestie nach Mexico und schuf 
dort zusammen mit Che Guevara 
und anderen eine Guerillaorgani- 
sation, die von 1956 an in den 

unzulänglichen Gebieten Kubas 
operierte und schließlich zusam- 
men mit der Volksbewegung in 
den Städten Batista zur Flucht 
zwang. 

Versuche, der USA und des kuba- 
nischen Bürgetums, wie früher 
üblich, einen gemäßigteren Ve- 
treter ihrer Interessen an die 
Stelle Batistas zu setzen, schei- 

terten an der Konsequenz der Re- 
volutionäre bei der Durchführung 
ihrer Reformen und ihrer engen 
Verbindung zur Bevölkerung, die 
an allen Maßnahmen unmittelbar 
beteiligt war. Mit dem 1. Januar 
1959, dem Tag des Sieges der 
kubanischen Revolution, wurden 
die ersten Schritte unternommen, 
die Verfassung von 1940 zu rea- 
lisieren, d. h. die Herrschaft des 

Volkes in Kuba zu ermöglichen. 
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I n den ersten hundert Jahren nach 

der Entdeckung Kubas (1492) wur- 
de auf der Insel kaum, um nicht 
zu sagen keine Literatur verfaßt 
- zumindest nicht in schriftlicher 
Form. Das älteste in Kuba erhal- 
tene literarische Werk stammt aus 
dem Jahr 1608: Es ist ein in Okta- 
ven verfaßtes Epos mit dem Titel 
"Espejo de Paciencia" (Spiegel der 
Geduld). Verfaßt von Silvestre de 
Balboa. Sehr lebendig schildert er 
die koloniale Gesellschaft Kubas, 
die zu diesem Zeitpunkt vor allem 
aus Schmugglern und Händlern be- 
stand, die im ständigen Clinch mit 
den Piraten lagen. Held ist der 
Schwarze Salvador Golomon. Erst 
in der zweiten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts entwickeln die auf Kuba 
geborenen "Kreolen" nationales 
Selbstbewußtsein gegenüber den 
spanischen Kolonialherren, was 
auch im literarischen Nieder- 
schlag findet. Die kubanischen 
Dichter besingen nicht mehr aus- 
schließlich den Glanz der spani- 
schen Krone oder (in mysthisch- 
symbolischer Sprache) die üppige 
subtropische Natur, sie interessie- 
ren sich nun für das Leben der 
Bauern, für ihre Sitten und Ge- 
bräuche und für die soziale Reali- 
tät auf dem Lande, die sie 
realistisch-naturalistisch und so- 
zialkritisch unter die Lupe nehmen 
("Kostumbrismus"), "Sittenge- 
schichten" und "Gesellschaftsbil- 
der"werden veröffentlicht, die 
häufig ironisch und anklagend die 
Wurzeln des sozialen Unrechts 
bloßlegen. 

Von allen literarischen Schöpfun- 
gen dieser Zeit ist der Roman 
"Cecilia Valdes" (1839) von Cirilio 
Villaverde (1812 - 1894) die be- 
deutendste. Die Liebesgeschichte 
zwischen der treuherzigen Mulat- 
tin Cecilia und dem jungen Weißen 
Leonardo Gamboa ist eingebettet 
in ein detailgetreues, höchst rea- 
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listisches Bild der kolonialen Skla- 
venhaltergesellschaft, geschrie- 
ben aus der Perspektive der 
Schwarzen und Mulatten. Noch 
heute gilt "Cecilia Valdes" als 
Meilenstein in der kubanischen Li- 
teraturgeschichte: Filmemacher, 
Theaterregisseure und Musiker 
setzen sich bis heute immer wieder 
mit dem Thema auseinander. 

Der kubanische Nationalheld, 

Politiker, Journalist und Dichter 
Jose Marti (1853 - 1895) trägt 
einen ungewöhnlichen Akzent in 
die kubanische Dichtung hinein. 
Sein lyrisches Werk besteht aus 
vier Banden, die er teilweise in 
verschiedenen Exilländern ver- 
faßte. Unter dem Titel "Ismaelil- 
lo" (Der kleine Ismael, 1882) ver- 
öffentlichte er Gedichte für Kin- 
der, sensible, feinsinnige Verse. 
Unvollendet und zu Martis Lebzei- 
ten unveröffentlicht blieben die 
Gedichtbände "Flores del Destier- 
ro" (Blumen der Verbannung) und 
"Versos Libres" (Freie Verse); Die 
reimlosen "Freien Verse" nannte 
er selbst '"Widerborstige EIf- 
Silber". Seine "Versos Sencillos" 
(Einfache Verse 1891) gingen in 
die kubanische Volksdichtung und 
-musik ein - das wohl berühmteste 
Beispiel ist die Guaracha- 
Vertonung, die der Musiker Joseito 
Fernandez mit "Guantanamera" 
überschrieb. 

Die Kultur der afrokubanischen 

Bevölkerung wurde ab etwa 1930 
zum beherrschenden Thema der 
kubanischen Poesie und Prosa. Ei- 
ne ganze Generation von Dich- 
tern, Essayisten und Ethnologen 
studierten Religion und Musik der 
ehemaligen Sklaven bzw. verar- 
beitete sie mit unterschiedlichen 
Motiven in Gedichten und Roma- 
nen. Einer der Poeten, dem mehr 
als eine folkloristisch-pittoreske 
Annäherung an die "Neger" gelang, 
ist der Mulatte Nicolas Guillen 
(geb. 1902), einer der wohl größ- 
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ten lebenden Dichter Latainame- 
rikas und in Kuba als Nationaldich- 
ter verehrt. Guillen betrachtet die 
Schwarzen nicht als exotischen 
Exportartikel. Er läßt den "negro 
bembon", den "dicklippigen Ne- 
ger" in seiner Sprache sprechen, 
einer Sprache, die von der weißen 
Gesellschaft verachtet wird ("Tu 
no sabe ingles" - "Du kannst kein 
Englisch"). Nicolas Guillen über- 
nimmt in vielen Gedichten den 
"Son", das traditionelle Tanzlied 
der Schwarzen, und erreicht eine 
so perfekte Identität mit dessen 
Rhythmus, Witz und Sinnlichkeit, 
daß seine Gedichte schnell in der 
anonymen Folklore aufgingen. In 
vielen seiner Gedichte verbergen 
sich Elend und Unterdrückung der 
Schwarzen hinter einem bisweilen 
ironischen Lächeln, wie überhaupt 
die Waffen Guillens in der Satire, 
in subtilen Bildern und Anspielun- 
gen liegen. 

Nicolas Guillen ist seit 1961 Vor- 

sitzender des kubanischen 
Schriftsteller- und Künstlerver- 
bandes (UNEAC). Derselben Ge- 
neration entstammt Alejo Carpen- 
tier (1904 - 1980). Sein Werk, das 
an der Entwicklung des modernen 
Romans in Lateinamerika ent- 
schiedenen Anteil gehabt hat, 
wurde in zahlreiche Sprachen 
übersetzt und fand weltweit An- 
erkennung. ein erster Roman "E- 
cue - yamba - 0" (1933), den er 
teilweise im Gefängnis schrieb, 
gründet sich auf die Folklore und 
Mythologie der afrokubanischen 
Bevölkerung, allerdings, ohne die 
ethnologisch-dokumentarische 
Ebene zu durchdringen, wie Alejo 
Carpentier selbst anmerkt. Das 
"Wunderbare in der Wirklich 

keit "(Lo real maravilloso), wie 
Carpenter es selbst bezeichnet, 
der magische Aspekt Amerikas, 
wird erst in seinem zweiten Roman 
"El reino de este mundo", 1949 
(das Reich von dieser Welt) zum 
formgebenden Moment. Hauptper- 
son der mit üppigen Phantasie aus- 
geschmückten Erzählung ist der 
haitianische Sklave Ti Noel, der 
aus seiner Sicht den Sklavenauf-



Aida hal 

  

tand auf Haiti schildert. "Die ver- 
lorenen Spuren" (Los pasos peri- 

dos, 1953) ist so etwas wie eine 
umgekehrte Bildungsreise aus der 
Zivillisation in die Natur: Ein Mu- 
sikwissenschaftler reist in den ve- 
nezolanischen Urwald, um be- 
stimmte primitive Instrumente 
aufzuspüren. Er gelangt in immer 
kleiner werdende Städte und Sied- 
lungen Südamerikas, zurück durch 
die Epochen der Vergangenheit in 
die vorgeschichtliche Frühzeit 
des Menschen, wie sie in einer im 
Urwald verborgenen Stadt leben- 
dig ist. 

Alle ihm bis dahin gültigen Werte 
kehren sich für ihn um, und fern 
von der alten Welt, an den magi- 
schen Quellen von Musik und Myh- 
ten, ist er selbst wieder in der 
Lage, Musik zu schaffen. Trotz- 
dem kehrt er, wenn auch nur kurz, 
in die Zivilisation zurück. Als er 
sich wieder, diesmal endgültig auf 
den Weg macht, zu den "Quellen" 
zurückzukehren, sind alle Spuren 
verwischt. 

Musik, Musikforschung und -my- 
then werden in den Romanen Alejo 
Carpentiers zum literarischen Su- 
jet, und sogar die Erzählstruktur 
einiger seiner Romane und Erzäh- 
lungen entsprechen der Struktur 
von Sonaten bzw. Symphonien (z. 
B. "El acoso", 1956 - Die Verfol- 
gung, "Concierto barocco", 1974 
Barockkonzert). Ein anderes 
wichtiges Thema Carpentiers, der 
die dreißiger Jahre in Frankreich 
verbrachte und 1966 als Kulturat- 
tache der kubanischen Regierung 
nach Paris zurückkehrte, ist das 
Verhältnis zwischen Europa und 
Lateinamerika, die Begegnung 
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verschiedener Kulturen. 

Der Philosoph, Essayist, Journalist 

und Poet Jose Lezama Lima (1910 
- 1976) ist ein weiterer kubani- 

scher Autor von Weltrang. Sein 
einziger, nach mehreren Gedicht- 

bänden 1966 in Havanna veröf- 
fentlichter Roman "Paradiso" wur- 
de lange Zeit mit Marcel Proust's 
"Auf der Suche nach der verlore- 
nen Zeit" verglichen und machte 
Lezama Lima mit einem Schlag 
auch außerhalb Kubas bekannt. 
In "Paradiso" finden sich eine 

Vielzahl autobiographischer De- 
tails des Autors; äußere Handlung 
ist die Geschichte der Familie Ce- 
mi von den Unabhängigkeitskrie- 
gen bis in die dreißiger Jahre die- 

ses Jahrhunderts. Die Homosexua- 
lität des Protagonisten Jose Cemi 
gab dem Roman bei seinem Er- 
scheinen einen leicht skandalösen 
Beigeschmack. 

Zu den zeitgenössischen Schrift- 
stellern, die das literarische Ge- 
schehen seit der Revolution maß- 
geblich bestimmen, gehört Miguel 
Barnet (geb. 1940). Aufgrund von 
Tonbandaufnahmen, Gesprächen 
und Archivstudien schrieb er " Die 
Lebensgeschichte eines entflohe- 
nen Negersklaven aus Cuba, von 
ihm selbst erzählt - Der Cimarron" 

(1966). 

Der "Cimarron" (= entlaufener 
Sklave) Esteban Montejo schildert 
sein Leben als Sklave auf den 
Zuckerrohrplantagen, in den Ber- 
gen, während der Unabhängigkeit- 
kriege und der Zeit, in der zwar 
die Spanier vertrieben, aber die 

Nordamerikaner an ihre Stelle ge- 
rückt waren. Mit dem "Cimarron", 
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1971 von Hans Werner Henze ver- 

tont, entwickelte Miguel Barnet 

eine neue Romanform (novela te- 

stimonio), die man verkürzt als 

"Dokumentarliteratur" bezeich- 

nen kann. 

Dieselbe Arbeitsweise liegt auch 
dem "Lied der Rachel" zugrunde, 

den Lebenserinnerunen der Ra- 

chel, früher Bühnenstar am 

Alhambra-Theater in Havanna, 

aus dem Milieu der kubanischen 

"Belle Epoque", Rachel berichtet 

von ihrer Karriere, die zunächst 

als Tingel-Tangel-Sängerin und 

Tänzerin im Tivoli begann, vom 
Bühnenbetrieb, ihren Liebschaf- 

ten, der Arbeit in einem Wander- 

zirkus und ihrem Aufstieg am 
Alhambra-Theater. 

Den Galiziern, die Anfang dieses 
Jahrhunderts aus dem "grünen Ar- 
menhaus Europas" in Scharen nach 

Kuba strömten, in der Hoffnung, 

auf der Zuckerinsel Arbeit zu fin- 

den, widmet Miguel Barnet den 
dritten Roman dieser Trilogie der 
'"novela testimonio". Manuel Ruiz 

schildert sein Leben als Lastenträ- 
ger, Kohlenverkäufer, Straßen- 
bahnfahrer und Tischler im Havan- 

na der Pseudorepublik. 

("El Gallego", 1980, Alle träumten 

von Cuba). Das Thema der Aus- 

wanderung und des Exils beschäf- 

tigt Miguel Barnet auch weiterhin; 

gerade hat er einen weiteren Do- 

kumentarroman, über den schwar- 

zen Kubaner Julian Mesa abge- 

schlossen, der in den vierziger 
Jahren Kuba verläßt und in die 

USA geht, wo er im Latino-Ghetto 

von New York landet ("La vida 

real" , das wirkliche Leben ).
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"Alle träumten von Kuba, vor al- 
lem diejenigen, die nicht das 
Glück gehabt hatten, hinüberzu- 
reisen", läßt Miguel Barnet den 
galicischen Einwanderer Miguel 
Ruiz in seinem Dokumentarroman 
"Gallego" erzählen. Noch vor we- 
nigen Jahren war es sehr schwie- 
rig gewesen, nach Kuba zu kom- 
men. Es gab kaum Flugverbindun- 
gen, nur einige Reiseveranstalter 
boten Reisen auf die Insel an, ein 
Visum erhielt man so gut wie nur 
für Gruppenreisen. Literatur zur 
sinnvollen Reisevorbereitung in 
deutscher Sprache war praktisch 
nicht erhältlich. Dies alles hat 
sich in den 80er Jahren grundle- 
gend geändert. Die Bundesrepu- 
blik wurde neben Kanada, Spanien 
und Italien zu einem ganz bedeu- 
tenen Faktor im Massentouris- 
mus. Kuba avancierte zum Auf- 
steiger Nummer eins bei den 
Fernreisen der großen Tourismus- 
konzerne TUI, Neckermann, usw. 
in der Bundesrepublik. 
Warum nach Kuba reisen? 
Sicherlich motiviert viele auch 
heute noch das gesellschaftliche 
Experiment, das längst aus den 
Kinderschuhen gewachsen ist. In 
erster Linie aber, was den Mas- 
sentourismus anbetrifft, reist 
man nach Kuba, weil es preisgün- 
stig ist und seine Strände zu den 
schönsten der Welt gehören. Ku- 
ba, weil es anders ist, nicht nur 
die immergleiche Reiseprospekt- 
Exotik lockt. Kuba, weil man sei- 
nen Urlaub genießen kann, ohne 
schlechtes Gewissen, wie man es 
angesichts des Elends in anderen 
Reiseländern bekommen mag. Ku- 
ba auch, weil es ganz einfach 
Spaß macht. 
Das Leben auf Kuba steckt an; 
das selbstverständliche "Mitei- 
nander" der Kubaner, an das sich 
der vom Konkurrenzdenken ge- 
plagte Europäer gerne und schnell 
gewöhnt. Es mag auch die Musik 
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sein die überall dazugehört, der 
Rhythmus in allem. Aber der rich- 
tige Spaß an Kuba kommt erst mit 
den Entdeckungen. 
Entdeckungen 
Zum Beispiel zu entdecken, wie 
einfach es oft sein kann, etwas 
Gewohntes einmal ganz anders zu 
machen. Das Staunen darüber, 
welche Dinge unserer Konsumge- 
sellschaft offensichtlich nicht 
gebraucht werden; wie man sich 
mit viel Phantasie und einfach- 
sten Mitteln behelfen kann; wo 
das öffentliche Leben und Zusam- 
menleben so viel selbstverständ- 
licher, offener, einfacher auch in 
einer modernen Gesellschaft or- 
ganisiert sein kann. 
Kuba ist ein lebendiges, ein er- 
lebbares Museum, in dem Vergan- 
genheit und Gegenwart stets in 
Bezug gesetzt sind. Man kann sich 
in Kuba wie auf einem internatio- 
nalen Basar fühlen, einem Floh- 
markt der Geschichte und der 
Anekdoten von der Eroberung der 
Welt durch die Händler und Ab- 
enteurer; einmal "Hollywood" er- 
leben wie in der Schwarzen Pe- 
riode a la Bogart, den Glamour 
der 50er Jahre, gebraucht und 
abgenutzt, verfremdet, aber le- 
bendig und noch zu etwas nütze. 
Entdeckung, Unterwerfung, Be- 
freiung, Entwicklung, Rückschlä- 
ge; die Durchdringung und das 
Nebeneinander der Alten, der 
neueren, der neuesten Geschichte 

und auch der verschiedensten 
Kulturen treten einem in den viel- 
fälltigsten Formen gegenüber: In 
der Architektur am augenschein- 
lichsten, im Leben auf der Straße, 
in den Hautfarben, in den Gegen- 
ständen des täglichen Gebrauchs, 
in der Lebensgeschichte so vieler 
Kubaner, in Handel und Verkehr, 
im ganzen blühenden und vielver-. 
zweigten kulturellen Leben. Von 
allem in der Welt ist ein Stück in 
Kuba lebendig, hat sich verbunden 
mit dem zunächst Fremden, etwas 
Neuem oder führt sein Eigenle- 
ben. Spanier, Kreolen, Afrikaner, 
Franzosen, Deutsche, Italiener, 
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Chinesen, US-Amerikaner, Zu- 
wanderer aus anderen latainame- 
rikanischen Ländern - die Kubaner 

sind sich der Vielschicht ihrer 
Herkunft und ihrer Kultur sehr 

bewußt und pflegen sie, zum Teil 
mit akribischer Spurensicherung. 

Kubaner sind impulsiv, streiten 
gerne und mit Vehemenz um eine 
Sache; daß das "andere" aber 
auch immer dazugehört, ganz 
prinzipiell respektiert wird, ge- 
hört zu ihrer gesellschaftlich 
hochentwickelten Toleranz. Auch 
dies mag eine Entdeckung sein 
neben den vielen historischen, 
landschaftlichen, kulturellen, po- 
litischen und nostalgischen. 
Grundsätzliches und Praktisches 
Zunächst gilt für Kuba, daß es 
typisch lateinamerikanisch ist, 
das heißt, wer ein anderes latei- 
namerikanisches Land bereist hat, 

wer mit spanischen (aber auch 
US-amerikanischen!) Gebräu- 
chen vertraut ist, wird sich in 
Kuba sehr leicht zurechtfinden, 
beachtet er einige wesentliche 
Unterschiede in der Organisie- 
rung des täglichen Lebens, die 
von der sozialistischen Umgestal- 
tung herrühren und vor allem den 
Konsumbereich anbelangen. 
In Kuba reist man sicherer als in 
Europa, ohne irgendwelche Be- 
denken kann man nachts duch die 
dunklen Gassen der Altstadt Ha- 
vannas schlendern. 
Das sattsam bekannte manana 
(morgen, vielleicht) hat in Kuba 
eine starke Abschwächung erfah- 
ren. Kuba ist vergleichsweise zu- 
verlässig, wenngleich viele Dinge 
zunächst einmal erst dringlich 
werden müssen, bevor sie in An- 
griff genommen werden. Die Be- 
hörden sind ernst zu nehmen; auch 
als Hilfe. Sie sind nicht korrupt. 
Formalitäten erledige man soweit 
möglich vor Reiseantritt, das er- 

spart enorme Wartezeiten. Die 
Bürokratie ist oft widersprüch- 
lich und inflexibel, auch bei Klei- 

nigkeiten. Generell sind die Ku- 
baner, auch die Beamten, großzü- 
gig und tolerant gegenüber Aus-
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ländern. Kuba ist ein Entwick- 
lungsland, was bedeutet, daß man 
mit Mängeln im touristischen Ser- 
vice rechnen muß (Buspannen, 
Wasser-oder Stromausfall, etc.). 
Individuell reisen 
Das Wichtigste: Spanisch spre- 
chen! Geschäfte, Buslinien, Bü- 
ros, sei es wofür auch immer, es 
gibt kaum Hinweisschilder. Ein- 
fache Fragen stellen zu können, 
vor allem Antworten zu verste- 
hen, ist das ein und alles! Die 
Kubaner sind außergewöhnlich 
hilfsbereit und offen gegenüber 
Fremden. Der Einzelreisende 
sollte sich darauf einstellen, daß 
er im Hotel übernachten und im 
Restaurant essen wird, da die 
Möglichkeiten zur Selbstversor- 
gung eingeschränkt sind, und er 
das auch in der Kostenplanung 
berücksichtigen muß. 
Kuba bietet eine relativ gute In- 
frastruktur, auch bei Aufenthal- 
ten in abgelegeneren ländlichen 
Gebieten braucht keine spezielle 
Vorsorge (z. B. gesundheitlich) 
getroffen werden. 
Kosten: Günstige Einzelflüge 
nach Havanna kann man in vielen 
Reisebüros, bei den unter "Grup- 
penreisen'" genannten Veranstal- 
tern und den speziellen Fernflug- 
Büros buchen. Preise von 1.200 
DM bis 1.800 DM für die Flughä- 
fen Berlin-Schönefeld, Luxem- 
burg, Madrid, Mailand, Paris und 
Prag (z. T. auch inclusive An- 
schlußflug von Frankfurt, Ham- 
burg oder München bei den teuren 
Flügen).Der.Preis für den Iberia- 
Linienflug von Frankfurt ist er- 
heblich teurer. Anschlußflüge 
grundsätzlich bereits in der BRD 
buchen. Wegen der ständigen 
Überbuchungen vor dem Rück- 
oder Weiterflug unbedingt Plätze 
bestätigen lassen am Tag vor dem 
Abflug. 
An die Reisekasse gehen dann v. 
a. Übernachtung und Essen. Alles 
in allem muß ein Einzelreisender 
mit 30-35 US-Dollar pro Tag 
rechnen. - Sicher ein Problem für 
viele der Alternativ-Reisenden. 

Harry Greza 

Die hohen "Lebenshaltungsko- 
sten" für den Einzeltouristen ha- 
ben ihren Hintergrund. Er kann 
die günstigsten Angebote für den 
Einheimischen so gut wie nicht in 
Anspruch nehmen. 
Eine teilweise Selbstversorgung 
ist aber über den freien Verkauf 
möglich. Hilfreich sind auch die 
shops in den Internationalen Ho- 
tels, deren Angebot sehr un- 
terschiedlich ist, was auch für 
alle anderen Geschäfte zutrifft. 
In jedem Fall gilt die Devise: 
Wenn Du etwas kaufen willst, 

kaufe es wenn Du es siehst! Es 
könnte sein, daß Du es woanders 
vergeblich suchst. 
Der Tourismus ist insgesamt, so 
kann man sagen, auf Einzelreisen- 
de noch schlecht eingestellt. 
Gruppenreisen mit Programm 
Für denjenigen, der die Insel ganz 
allgemein, aber auch unter inhalt- 
lichen Schwerpunkten wie Ent- 
wicklung in Erziehungs- und Ge- 
sundheitswesen, Kultur, Politik 
und Wirtschaft kennenlernen will, 
empfiehlt sich in jedem Fall eine 
der organisierten Fach- 
Gruppenreisen. Mit einer geeig- 
neten Programm-Kombination 
kommen sie auch demjenigen ent- 
gegen, der sowohl Erholung am 
Strand, als auch Ausflüge, Be- 

sichtigungen, Begegnung und Dis- 
kussion wünscht. 
In der Regel handelt es sich bei 
den Reiseveranstaltern um solche 
mit großer und langjähriger Kuba- 
Erfahrung, die mit sehr wenigen 
Ausnahmen über qualifizierte 

Reiseleiter verfügen und bei lang- 
fristiger Voranmeldung in der 
Programmgestaltung flexibel 
sind, Für manche dieser Reisen 
kann man in einem Teil der Bun- 

desländer Bildungsurlaub bean- 
tragen. Die Veranstalter sind u. 
a. die Kuba-Freundschaftsgesell- 
schaften in der Bundesrepublik, 
Westberlin, Österreich und in der 
Schweiz. 
Kosten: Die 2-3- Wochenreisen 

beinhalten eine Reihe von Exkur- 

sionen und Extras, die bei den 
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Pauschalreisen ohne Programm 

gesondert bezahlt werden müssen 
und sich in der Kalkulation be- 

merkbar machen. Die Preise lie- 
gen zwischen 2.500 DM und 3.800 
DM (1985) je nach Dauer und 
Leistungen und gehören damit 
zum Günstigsten bei Fernstudien- 

reisen überhaupt. Die Veranstal- 

ter bieten (u. a. für Jugendliche) 
auch Reisen mit anspruchsloseren 

Unterkünften und eingeschränk- 
ten Programmen für rund 2.000 

DM an. Verlängerungswochen 
sind auch bei dieser Art zu reisen 
möglich und kosten zwischen 200 
und 400 DM. 
Ein Taschengeld von rund 10-15 
Dollar pro Tag für Getränke, Ta- 
xi, kleine Ausflüge, Fahrradmiete 

oder kleine Einkäufe, usw. reicht 
normalerweise aus. 

Vergleiche lohnen, vor allem was 
die Programme betrifft! 

Pauschalreisen 
Sie werden von beinahe allen gro- 
ßen Touristik-Unternehmen an- 
geboten: hansatourist, Hertie und 
Kaufhof-Reisen, NUR, TUI, usw. 
Die Angebote reichen vom 1- 
Wochen-Aufenthalt nur mit Un- 
terkunft in Havanna oder einem 

Badeort bis zum 3-wöchigen- 
Programm mit Vollpension und 
Rundreisen mit touristischen Ex- 
kursionen. Spezialreisen (wie et- 
wa "Tauchen") gibt es z. B. bei 
nautilus. Kosten: Die z. T. gravie- 
renden Leistungsunterschiede 

lassen eine Einteilung in der ge- 
botenen Kürze nicht zu (1.400 
DM bis 4.000 DM). Hier sind ge- 

naue Preis-/Leistungsvergleiche 
angebracht. 

Pauschal gesagt sind die Badeau- 
fenthalte im Vergleich zu anderen 

Fernreisezielen preisgünstig, die 
Angebote mit Rundreisen und In- 
klusivleistungen nicht preiswer- 

ter als die Gruppenreisen mit zu- 

sätzlichem Programm. Die wö- 

chentlichen Charterflüge von 

Düsseldorf, Frankfurt und Köln 

sind in der Regel für die Pauschal- 

reisen reserviert.
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April 1985: Ein Mann wird General 
der US-Reserve. An sich nichts 
ungewöhnliches. Gäbe es da nicht 
ein paar Besonderheiten im Le- 
benslauf dieses Mr. Erneido Oliva. 
Er ist der erste Exilkubaner, der 
in diesen Rang erhoben wurde. 
Und das, obwohl er seinen einzigen 
großen Feldeinsatz im Jahr 1961 
vollkommen verpatzt hatte. Da- 
mals war er Anführer der 1.180 
Exilkubaner, die bei dem Überfall 
auf Kuba in der Schweinebucht 
gefangengenommen wurden. 
Zwanzig Monate später ließ ihn 
die kubanische Regierung in die 
USA zurückreisen - im Austausch 
gegen Aspirin und Baby-Kost. 

Der Invasionsversuch 1961 in der 

Schweinebucht war die erste gro- 
Bangelegte anti-kubanische Ak- 
tion, die von den USA geplant und 
angeleitett worden war. US- 
Offiziere und Beamte des US- 
Geheimdienstes CIA trainierten 
die Exilkubaner auf dem Gelände 
von US-Militärbasen in Mittel- 
amerika. 

Es waren die USA, die Waffen, 

Schiffe und Kriegsflugzeuge ko- 
stenlos zur Verfügung stellten. 
Genauso, wie Washington heute 
die Contras gegen Nikaragua un- 
terstützt. Obwohl diese Taktik 
schon 1961 den USA wenig Glück 
brachte: 72 Stunden nach Beginn 
der Invasion waren die Söldner- 
truppen geschlagen. 

Etwa ein Jahr später versuchten 
die USA ein zweites Mal, die ku- 
banische Revolution zu ersticken: 
Sie verhängten den totalen Wirt- 
schaftsboykott. Was das bedeute- 
te, kann man nur aus der fast 
kolonialen Abhängigkeit von den 
USA heraus verstehen. Denn vor 

der Revolution kamen fast alle 
Medikamente sowie der größte 
Teil der Lebensmittel und Maschi- 
nenersatzteile aus den USA. Und 

plötzlich blieben selbst die für 

akute Fälle allernotwendigsten 
Arzneimittel aus. 

Peter Garcia 

Dadurch, daß Nahrungsmittelk- 
nappheit entstand, daß Medika- 

mente für die Behandlung Kranker 
fehlten, daß aus Mangel an Ersatz- 
teilen die Stromversorgung ausfiel 
und die Produktion ins Stocken 

kam, sollte Unzufriedenheit ge- 

schürt werden. Die USA wollten 

das kubanische Volk - wie Sie 

behaupteten - von Fidel Castro 

"befreien", indem sie durch den 
Wirtschaftsboykott den Lebens- 

standard und die Gesundheit der 
kubanischen Bevölkerung aufs 
Spiel setzten. 

In Kuba fiel darauf niemand her- 

ein. Und obwohl damals fast alle 

westlichen Länder mitmachten, 

blieb der Boykott wirkungslos. 
Auch hier haben die USA bis heute 
nichts aus der Geschichte gelernt, 
wie der Wirtschaftsboykott Nika- 
raguas zeigt. 

1962 scheiterten die USA, weil die 

sozialistischen Länder in die Bre- 
sche sprangen und alle für Kuba 
notwendigen Güter lieferten. Au- 
ßerdem fanden die Kubaner Wege, 
trotz des Boykotts aus den USA 
offiziell Medikamente und Le- 
bensmittel zu bekommen - z. B. im 
Austausch gegen die Mehrzahl der 
im Vorjahr beim Invasionsversuch 
geschnappten exilkubanischen 
Söldner, einschließlich des ein- 

gangs erwähnten Erneido Oliva. 

Nicht immer war der Riese USA 
so unzufrieden mit seinem kleinen 

Nachbarn Kuba. Nach der Unab- 
hängigkeit Kubas von Spanien 

1898 wurde die Insel zu einer 

Halbkolonie der USA, die sich das 

Recht auf Intervention sogar in 

die kubanische Verfassung ein- 
schreiben ließen. 

Außerdem unterhalten die USA 

seitdem einen Millitärstützpunkt 

auf kubanischen Boden - seit der 

Revolution gegen den Willen der 

Kubaner. 

Vor der Revolution lag das Schik- 

sal Kubas in der Hand des Dikta- 

tors Batista. Auch mit diesem 

Mann hatten die USA keine Pro- 
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bleme. Zwar mißachtete Batista 

sämtliche Menschenrechte - da- 

von betroffen waren aber nur Ku- 

baner. Die US-Amerikaner hinge- 

gen fühlten sich wie zu Hause. 

US-Firmen kontrollierten alle 

Schlüsselbereiche der Wirtschaft 

Kubas. Den US-Touristen standen 

aus der wirtschaftlichen Not über 

10% der kubanischen Frauen als 

Prostituierte zur Verfügung. Die 

Kehrseite der US-amerikanischen 

Herrschaft über Kuba waren 35% 
Arbeitslose (darunter 10.000 Leh- 

rer), 600.000 Kinder ohne Schul- 

unterricht, 30% erwachsene Anal- 

phabeten. Und weil die Zustände 

für die Yankees dort so paradie- 

sisch waren, diskutierten sie offen 

über die Annektion der Insel als 

weiteren Bundesstaat. 

1959 wurde Batista aus dem Land 
gejagt. Die Kubaner hatten genug 

von seinem blutrünstigen, US- 
hörigen Regime und machten sich 
zu Herren ihrer eigenen Geschich- 

te. Seit dieser Zeit ist die kleine 
Insel für Washington ein rotes 
Tuch. So wurde der US- 
Wirtschaftsboykott gegen Kuba 
bis heute nicht aufgehoben, ob- 
wohl er schon lange keine Wirkung 
mehr zeigt. Er wurde unter Reagan 

sogar noch ergänzt - durch ein 

Reiseverbot für US-Bürger nach 
Kuba. Seit 26 Jahren ist Kuba das 
Ziel US-amerikanischer Aggres- 

sionen, weil es die kleine Karibi- 

kinsel gewagt hat, 90 Meilen vor 
der US-Küste ihren eigenen Weg 
zu gehen. Doch Kuba ist nicht 
unterzukriegen. Auch wenn die 

Gegner der Revolution vor den 

schmutzigsten Mitteln nicht zu- 

rückschrecken, wie nachfolgende 

Beispiele beweisen: 

1959: Mit Flugzeugeinsätzen aus 

den USA werden kubanische Zuc- 

kerrohrplantagen in Brand ge- 

setzt. 

1960: CIA-Kommandos sprengen 

im Hafen Havannas den belgischen 

Frachter LA COUBRE in die Luft. 

100 Menschen verlieren das Leben, 

über 200 werden verletzt.
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1961: Von US-Offizieren trainier- 
te Exilkubaner greifen Kuba mit 
24 Kriegsflugzeugen und 14 
Kriegsschiffen hauptsächlich aus 
Beständen der US-Streikräfte an. 
Kubas Luftwaffe schlägt sich mit 
nur 12 einsatzfähigen Flugzeugen 
tapfer. Kubanische Piloten und 
Flak-Mannschaften holen 13 Söld- 
nerflugzeuge vom Himmel. Unter 
den toten Piloten sind vier der 
US-Ausbilder. Nach 72 Stunden 
ist die Invasion gecheitert. 

1962: Washington erklärt Kuba den 
totalen Wirtschaftsboykott, der 
selbst Lebensmittel und Medika- 
mente umfaßt. Immerhin mußten 
vor der Revolution fast alle 
Arznei- und ein Großteil der Le- 
bensmittel aus den USA importiert 
werden. Doch die Rechnung der 
USA geht nicht auf: Die soziali- 
stischen Länder springen in die 
Bresche und liefern alles Notwen- 
dige. 

1963 - 1970: Es folgen Drohungen, 
Seemanöver, Sabotageakte. Die 
Forderung nach Räumung des US- 
Stützpunktes in der Provinz Guan- 
tanamo wird ignoriert. 

1971: In diesem Jahr kommt es zum 
ersten bakteriologischen Angriff 
auf Kuba. An 36 Stellen gleichzei- 
tig bricht die afrikanische 
Schweinepest aus. 425.000 
Schweine verenden oder müssen 
notgeschlachtet werden. Zeuge 
für die Täterschaft der Nixon- 
Regierung: der frühere FBI-Agent 
William W.Turner. 

1972: Exilkubanische CIA- 
Agenten führen weitere Sabota- 
geakte gegen Kubas Wirtschaft 
durch. 
1974: Die kubanische Abwehr ver- 
hindert erfolgreich verschiedene 
Attentate auf Kuba. 

1975: Die exilkubanische Terrori- 
stenorganisation Alpha 66 plant 
unter CIA-Anleitung das Tagungs- 
gebäude des ersten Parteitages 
der Kommunistischen Partei Kubas 
zum Zeitpunkt der Eröffnungsrede 
Fidels mit Raketen zum Einsturz 
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zu bringen. Der kubanische Gehei- 
magent Fernandez Santos deckt 
den Plan auf und verhindert dieses 
Verbrechen. 

1976: Agenten der CIA schlagen 
erneut zu: Sie schmuggeln in Ca- 
racas mehrere Bomben an Bord 

eines Verkehrsflugzeuges der Cu- 
bana de Aviacion. Bei der an- 
schließenden Explosion der Ma- 
schine kommen 75 Menschen ums 
Leben, darunter Kubas Fechter- 
mannschaft. 

1977: Der CIA-Agent Sidney Gott- 
lieb muß bei einer Anhörung des 
US-Senats gestehen, daß seine 
Organisation mehrere Male ver- 
sucht hat, Fidel mit vergifteten 
Zigarren, Pistolenkugeln und 
einem mit Tuberkelbazillen ver- 
seuchten Taucheranzug umzubrin- 
gen. 

1978 - 1980: Die Sabotageakte 
gehen weiter. 1980 werden 5 Mit- 
glieder von Alpha 66 in der kuba- 
nischen Provinz Matanzas festge- 
nommen. Sie sollten Fidel am Na- 
tionalfeiertag ermorden. Im sel- 
ben Jahr erschießen Mitglieder 
einer weiteren Exilkubaner- 
Bande, den kubanischen UNO- 
Beamten Felix Garcia in Washing- 
ton. Ebenfalls 1980 greift Was- 
hington erneut zum Mittel des 
biologischen Krieges gegen Kuba. 
Die Schweinepest rafft 100.000 

Stück Vieh hin. Der Blauschimmel 
zerstört 80% der Tabakernte. Und 
mehr als ein Drittel des Zucker- 
rohrbestandes fällt der Roya, 
einem Zuckerrohrpilz, zum Opfer. 

1981: Plötzlich taucht der bis da- 
hin auf Kuba völlig unbekannte 

. Virus-Typ 2 des Dengue-Fiebers 
auf. Innerhalb von 2 Monaten er- 
kranken über 300.000 Kubaner. 
156 Menschen sterben, darunter 
99 Kinder. Nachdem diese Epede- 

mie erfolgreich bekämpft werden 
konnte, tritt eine fünfte Seuche 
auf: die blutende Bindehautent- 
zündung. Auch sie war vorher auf 

Kuba nicht bekannt. Die Krankheit 

befällt Tausende von Menschen. 4 
Jahre später gibt der Omega- 7- 
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Killer Eduardo Vicot Aprocena vor 

einem New Yorker Gericht zu, daß 

seine Organisation an der Ausset- 

zung dieser Erreger beteiligt war 
- im Auftrag des CIA. 

1982: Bei US-Flottenmanövern 

wird die Invasion Kubas geprobt. 
An einem dieser Manöver nehmen 

BRD-Kriegsschiffe teil. 

1983: Senator Goldwater, Vorsit- 

zender des Senatskomitees für die 
Nachrichtendienste und des Un- 
terkomitees für taktische Kriegs- 
führung des Komitees für die 
Streitkräfte erklärt Reportern der 
US-Fernsehgesellschaft CBS, daß 
die USA in Kuba einmarschieren 
sollten. Der Zuckerpreis - Zucke- 
rexporte sind Kubas Haupteinnah- 
mequelle - wird innerhalb von 4 
Jahren auf dem westlichen Welt- 
markt von 29 auf 3,5 cents/US- 

pound gedrückt. 

1984: Reagan droht erneut mit 
einem militärischen Überfall auf 

Kuba. Alternativ zu einer Großin- 
vasion spielt das Pentagon mit dem 

Gedanken, alle kubanischen Flug- 
und Seehäfen in Schutt und Asche 
zu bombardieren, um Kubas Hilfe 
für Nikaragua zu unterbinden. 

1985: Im Mai wird der in Miami 

stationierte anti-kubanische 

Hetzsender "Radio Marti" in Be- 
trieb genommen. 

NUESTRA REVOLUCION 
STERN RA LEITEN: 
XXIV ANIVERSARIO DEL TRIUNFO DE LA REVOLUCION 

 



erkehrswesen . 

Verkenrswesen 

Verkehr, das bedeutet Verbindung 
der Orte, Transport von Gütern 
und Menschen, fand in Kuba vor 
der Revolution nur auf sehr man- 
gelhaften Wegen und Strecken 
statt. 
Das gesamte Transportwesen, d. 
h. Eisenbahn und befestigter Stra- 
ßenbau, unterlag zu Zeiten der 
Spanier den Verwertungsbedin- 
gungen von Zuckeranbau- und 
Verarbeitung. 
Nach 1959 wurde dann in einem 
Jahrzent doppelt so viel Straßen- 
bau betrieben wie vor der Revolu- 
tion. Die Dezentralisierung - das 
bedeutet Schaffung von kleinen 
an ländliche oder industrielle 
Standorte orientierte Siedlungs- 
einheiten, in Kuba heute über das 
Land ertreckt ( in 25 Jahren sind 
ca. 350 neue Städte geplant und 
gebaut worden) - erfordert natür- 
lich einen intensiven Straßen-und 
Wegebau. Weiterhin verlangte die 
Konzentration von industriellen 
und landwirtschaftlichen Produk- 
tionszweigen, der rasch gestiege- 
ne Austausch von Produkten in 
alle Teile des Landes zur gleich- 
mäßigen und gerechten Versor- 
gung der Bevölkerung, das Pendeln 
der Berufstätigen zum Arbeits- 
platz und der Schüler und Studen- 
ten in ihre jeweiligen Einrichtun- 
gen, völlig neue Maßstäbe im Ver- 
kehrswegebau und Transportsy- 
stem. 

Die Kubaner haben durch ein sehr 
differenziertes Verkehrsnetz ver- 
sucht den vielen ökonomischen, 
sozialen und naturräumlichen Vor- 
aussetzungen gerecht zu werden. 
Orte in aller Abgeschiedenheit 
gibt es zwar heute auch noch, aber 
die ausgebauten Wege und Verbin- 
dungen, vor allem zu den Provinz- 
hauptstädten, ermöglichen den 
Kubanern - anders als vor der 
Revolution, wo manche Orte nur 
in Tagesfußmärschen erreichbar 
waren- die Teilnahme an den Er- 
rungenschaften der Revolution in 
ökonomischer und sozial- 
kultureller Hinsicht, wie zum Bei- 
spiel der Besuch von weiterfüh- 
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renden Schulen und von speziali- 
sierteren Gesundheitseinrichtun- 
gen. Die Aufgaben für die Zukunft 
sind in Kuba noch lange nicht 
abgeschlossen. So soll die Auto- 
bahnstrecke von Pinar del Rio bis 
Guantanamo sechsspurig weiter- 
geführt werden; das Eisenbahn- 
netz soll vor allem für den Fracht- 
güterverkehr leistungsfähiger 
werden und das Transportsystem 
in den Städten ist bisher alles 
andere als gelöst. Verkehrsproble- 
me existieren anders als bei uns 
nicht durch die Vorherrschaft des 
privaten PKWs, sondern durch 
teilweise mangelhafte und flä- 
chendeckend nicht gut angelegte 
Versorgung mit öffentlichem Nah- 
verkehr, speziell Busse oder 
Schienenfahrzeuge. 
Der individuelle Autobesitz in Ku- 
ba ist eingeschränkt. Oftmals ha- 
ben neben den in der Landwirt- 
schaft tätigen Personen nur noch 
Leute aus beruflich bedingten 
Gründen einen privaten PKW. Der 
private Autobesitz soll als Zu- 
kunftsperspektive auch bei stei- 
gendem Wohlstand den öffentli- 
chen Nahverkehr nicht ersetzen. 
Es werden vielmehr sog. Richtzah- 
len für Regionen festgesetzt, die 
nicht überschritten werden sollen- 
Havanna z. B. 100 PKW/1000 Ein- 
wohner als Sonderobergrenze, 
Höchstgrenze landesweit 50 
PKW/1000 Einwohner, in der BRD 
sind es schon mehr als 400 
PKW/1000 Einwohner. 
Das Hauptverkehrsmittel zur Zeit 
in den großen Städten, ist und 
bleibt der Bus. 
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Nur davon gibt es z. B. in Havanna 
effektiv zu wenig. Die Busse sind 
fast ausnahmslos überfüllt und der 
Abfahrtstakt für einen normalen 
Mitteleuropäer meist nicht mehr 
nachvollziehbar. Schulen, Betrie- 
be und größere Dienstleistungsun- 
ternehmen haben sich derart damit 
arrangiert, daß sie mit LKWs oder 
eigenen Bussen spezielle Pendel- 
verkehre durchführen. Im Impro- 
visieren sind die Kubaner eh un- 
übertroffen. Jedem Besucher wird 
der Kontrast zwischen den zusam- 
mengefrickelten Oldtimerbussen 
und 50er Jahre Taxen und neuesten 
Linienbus-und Automodellen ins 
Auge stechen. 
Dies ist nicht zuletzt Resultat 
einer jahrzehntelangen Wirt- 
schaftsblockade eines großen 
Teils der kapitalistischen Welt, 
die das kubanische Leben überJah- 
re hinweg hart getroffen hat. Erst 
allmählich beginnt der Warenau- 
stausch sich auszuweiten. So sind 
z. B. Busse zusammengesetzt wor- 
den, die mehr als vier verschiede- 
ne Teile von Einzelfabrikaten 
beinhalteten. 
Heute werden pro Jahr 1200 Busse 
in Lande selber montiert (auf un- 
garischen Fahrgestellen). 
Radfahrverkehr ist erst wenig in 
das kubanische Stadtbild einge- 
kehrt, obwohl schon eifrig produ- 
ziert wird. Nach einiger Einge- 
wöhnungszeit kann man sich an 
das Verkehrssystem durchaus ge- 
wöhnen und den engen Kontakt mit 
den Kubanern sogar genießen; 
denn der ist in den vollen Bussen 
garantiert. 

 



EIETH I LELTIES 

V erschüldung 

3 Milliarden Dollar betrug 1984 
die Verschuldung Kubas gegenüber 
westlichen Banken, Firmen und 
nur 5% gegenüber Regierungen. 3 
Mrd. Dollar, daß sind 300 Dollar 
pro Kubaner, oder 0,8% der latei- 
namerikanischen Gesamtverschul- 
dung von 360 Mrd. Dollar. Im Ver- 
gleich dazu: Die Pro-Kopf- 
Verschuldung Lateinamerikas 
liegt bei mehr als 1.000 Dollar, die 
einiger kleinerer Länder wie Costa 
Rica sogar bei 2.500 Dollar. 

In Relation zu den Gesamtver- 
schulden der Entwicklungsländer 
fällt die kubanische Auslandsver- 
schuldung gegenüber den westli- 
chen Ländern wenig ins Gewicht 
und ist angesichts des dynami- 
schen Wachstums der kubanischen 
Wirtschaft von 25% im Zeitraum 
1981-1984 auch wirtschaftlich 
vertretbar. 

Aber trotzdem bereitet diese Ver- 
schuldung den Kubanern Proble- 
me. 

1982 mußte Kuba wie alle anderen 
lateinamerikanischen Länder ein 
Umschuldungsabkommen mit den 
Gläubigern in den westlichen In- 
dustrieländern aushandeln. Zum 
Vorteil Kubas sitzt bei diesen Ver- 
handlungen der Internationale 
Währungsfonds, der durch brutale 
Auflagen (Abbau von Subventio- 
nen für Grundnahrungsmittel, 
Lohnsenkungen, Einschränkung 
von Gewerkschaftsrechten, Ex- 
portforcierung, freier Gewinn- 
transfer für Multinationale Kon- 
zerne usw.) die Wirtschaftspolitik 
der Schuldnerländer zu beeinflus- 
sen sucht, nicht mit am Tisch. 
1962 trat die Karibikinsel aus die- 
sem Verein zur Absicherung der 
US-Hegemoniepolitik aus. 

Obwohl Kuba heute nur noch 15% 
(vor einigen Jahren noch 30%) sei- 
nes Außenhandels mit kapitalisti- 
schen Ländern abwickelt, haben 
Kubas Dollarschulden die struktu- 
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rell gleichen Ursachen wie z. B. 
die 100 Mrd.-Dollar-Verschuldung 
Brasiliens: Niedrigen und gerade 
in den letzten Jahren extrem ver- 
fallene Rohstoffpreisen (so sank 
der Zuckerweltmarktspreis inner- 
halb von 4 Jahren auf 1/6) stehen 
durch die Inflation in den Indu- 
strieländern stark gestiegene 
Preise für industrielle Fertigwa- 
ren gegenüber. Die Kaufkraft der 
Entwicklungsländer sank entspre- 
chend. So konnte man 1960 für 
den Exporterlös von 200t Zucker 
einen Trecker kaufen, heute be- 
nötigt man dafür 800t. 

Der extreme Anstieg der Kredit- 
Zinsen, verursacht durch das bei 
der Finanzierung der US- 
Aufrüstung entstandene Hausdefi- 
zit, erzwang vielfach eine Neu- 
verschuldung, nur um Zinsen und 
Tilgung alter Kredite zu bezahlen. 
Der überbewertete US-Dollar 
verteuerte die Zinsen und die Kre- 
ditrückzahlung noch zusätzlich, 
denn beide müssen in Dollars be- 
zahlt werden. 

Rohstoffpreisverfall, überteuerte 
Importe, Hochzinsen und ein über- 
bewerteter Dollar führten 1984 zu 
einem Ressourcentransfer in Höhe 
von 70 Mrd. Dollar aus Lateiname- 
rika in die westlichen Industrie- 
länder. 

Kubas Probleme mit seiner Außen- 
verschuldung werden durch zwei 
Faktoren verschärft: Kuba erhält 
aus dem Westen so gut wie keine 
offizielle Entwicklungshilfe zu 
Sonderkonditionen (Ausnahmen: 
Österreich, Schweden, Finnland 
und die Niederlande) und es mußte 
kurzfristige Kredite zu ungünsti- 
gen Bedingungen aufnehmen, da 
die Banken für die Kreditvergabe 
an die "Rote Zuckerinsel" einen 
Risikozuschlag in Form höherer 
Zinsen verlangen. 

Diese kurzfristigen Kredite wur- 
den dann außerdem noch 1982 in 
großem Umfange gekündigt, da die 
US-Regierung auf die Banken in 
Westeuropa, Japan und Kanada 

massiven Druck ausübte, ihre Kre- 
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ditarrangements mit Kuba zu lö- 

sen. In mühseligen, sich jährlich 
wiederholenden Verhandlungen 
konnte Kuba seine in den Jahren 
1982-85 fälligen Verbindlichkei- 
ten umschulden. Im Vergleich zu 
den anderen Lateinamerikani- 
schen Staaten wird die kubanische 
Wirtschaft von der Westverschul- 

dung trotzdem nicht wie ein Mühl- 
stein unter Wasser gezogen. Kuba 
wird und kann wenn auch unter 
erheblichen Anstrengungen - seine 
eingegangenen Verpflichtungen 
begleichen, denn in Kuba gibt es 
keine Kapitalflucht ins Ausland, 
die in anderen lateinamerikani- 

schen Ländern 1/3 Höhe der jähr- 
lichen Schuldendienstleistungen 
erreicht. Es existiert kein Luxus- 
güterimport für eine prassende 
Oberschicht, keine Ausbeutung 
durch transnationale Konzerne 
mit entsprechendem Gewinntrans- 
fer und keine Arbeitslosigkeit. Die 
Stabilität der kubanischen Wirt- 
schaft wird durch die Partner- 
schaft mit den sozialistischen Län- 
dern und die zunehmende Qualifi- 
zierung der kubanischen bevölke- 
rung garantiert. Die Beziehungen 

UdSSR - Kuba sind dem Westen 
natürlich ein Dorn im Auge, wird 
doch hier eine modellhafte Part- 
nerschaft zwischen Industrie- und 
Dritte Welt-Ländern praktiziert, 
die Vorbild für eine neue Welt- 
wirtschaftsordnung sein könnte. 
Daher wird man nicht müde, auf 
die angeblich hohe Verschuldung 
Kubas gegenüber der UdSSR und 
den anderen sozialistischen Län- 
dern hinzuweisen. Die Verschul- 
dung in Höhe von rund 12 Mrd. 
Rubel ist für Kuba kein Problem, 
werden diese Kredite doch zu Vor- 
zugskonditionen von 2%- 5% Zinsen 
und über 25 Jahre hinweg gewährt. 

1976 und 1980 wurden die jeweils 
bis dahin aufgelaufenen Schulden 

großzügig für 10, 15 oder teilweise 
20 Jahre, ohne zusätzliche Kosten 
gestundet und sogar weitere Kre- 

ditzusagen für das wirtschaftliche 
Entwicklungsprogramm des kom- 

menden 5-Jahresplanes (1986- 

1990) gegeben.



Wohnen 

    

Eines der brennensten sozialen 
Probleme in Kuba war und ist teil- 
weise noch heute, die Wohnungs- 
not. Das Wohnungsdefizit betrug 
1959 etwa 700.000 Wohneinhei- 
ten. Die heute aus der Presse oder 
eigener Anschauung bekannten 
Beispiele von Slumgürteln um die 
Innenstädte der Entwicklungslän- 
der trafen 1959 auch auf Kuba zu. 
Nahezu die Hälfte der Bevölke- 
rung lebte in unmenschlichen 
Wohnbedingungen: sei es in den 
"barriadas" von Havanna, wo tau- 
sende von Familien auf engsten 
Raum zusammengepfercht lebten 
oder auf dem Lande in den '"bo- 
hios", 
In der Zeit vor den "comman- 
dantes" wurde Wohnungsbau fast 
ausschließlich für die Mittel- und 
Oberschicht betrieben und dies 
wiederum zu 80% in Havanna. Mit 
8.000 Wohneinheiten jährlich lag 
man bei steigendem Bevölkerungs- 
wachstum weit hinter dem Bedarf. 
Die Bevölkerung betrieb improvi- 
sierte Selbtbauweise auf den 
Reststücken, die die kapitalisti- 
sche Verwertung überließ. Der 
Staat hielt sich aus dem Woh- 
nungsbau gänzlich heraus. 
Nach der Revolution wurde eine 
eigenständige nationale Entwick- 
lung versucht, bei der die Reich- 
tümer des Landes neu aus Palmwe- 
deln, das waren damals einfache 
Hütten ohne die minimalste Aus- 
stattung, Arbeitslosigkeit, Krimi- 
nalität, Krankheit, Analphabeten- 
tum, kurz Elend bestimmte das 
äußere Erscheinungsbild des Lan- 
des, neben den Pracht- und Luxus- 
vierteln der US-amerikanisch 
beinflußten Oberschicht. verteilt 
wurden,'um damit die Grundbe- 
dürfnisse der gesamten Bevölke- 
rung zu garantieren. Priorität im 
verstärktem Ausbau und in der 
staatlichen Förderung hatte inden 
ersten Jahren eindeutig die indu- 
strielle und agrarische Entwick- 
lung; denn sie bildete die Grund- 
lage der nationalen Eigenständig- 
keit. Das zog eine Fülle von Bau- 
maßnahmen in diesen Bereichen 
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nach sich, ferner mußte die Infra- 
struktur in allen Teilen des Landes 
verbessert werden: Schulen, Kran- 
kenhäuser, Produktionsanlagen, 
Straßenbau, Brücken, Bauten und 
Anlagen der Elektrifizierung, 
Abfall- und Abwasserbeseitigung 
hatten somit eindeutig Vorrang 
vor dem auch dringend benötigtem 
Wohnungsbau.Das erste Jahrzehnt 
der Wohnungsbauentwicklung war 
gekennzeichnet durch Improvisa- 
tion. In den Elendssiedlungen um 
Habana herum wurden Selbsthil- 
fekampagnen gestartet, um zu- 
mindest eine Wasserversorgung zu 
schaffen und den hygienischen Zu- 
stand zu verbessern, sowie die 
schreiendste Wohnungsnot zu lin- 
dern.Bei der Aufstellung der er- 
sten Wohnungsbauprogramme 
wurde der Mangel an fachlich qua- 
lifizierten Arbeitskräften als 
Haupthindernis beim Aufbau der 
Bauwirtschaft gesehen. Den 
schnellstmöglichen Weg sah man 
darin, die Facharbeiter konzen- 
triert in der Herstellung von Fer- 
tigteilen einzusetzen und diese 
dann durch Angelernte und Laien 
im Land aufstellen zu lassen. 
So wurden jugoslawische und sow- 
jetische Großtafelbausysteme zur 
Grundlage des Massenwohnungs- 
baues der ersten Zeit. Mit dem 
Wachsen der Erfahrung im Umgang 
mit derartigen Systemen wurde 
diese alsbald verändert, später ei- 
gene, dem karibischen Klima und 
Lebensstil angepasste Systeme 
entwickelt. 
Die Anwendung sogenannter "al- 
ternativer Technologien" ein bis 
vor kurzem nur bei uns gebräuch- 
licher Terminismus, wird bei den 
Kubanern nicht abgelehnt, aber 
auch nicht intensiv propagiert. 
Untersuchungen wiesen im Falle 
einer massenhaften Verwendung 
von Bambusrohren nach, daß die 
benötigten Flächen zur Bambu- 
sproduktion gerade der Zucker- 
produktion (dem Hauptstandbein 
der kubanischen Agrarwirt- 
schaft), sehr empfindliche Einbu- 
ßen bringen würden.Eine Wirt- 
schaftlichkeit wäre damit nicht 
gewährleistet.Im Selbstbau und in 
manchen ländlichen Siedlungen 
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werden nach wie vor die natürlich 
gegebenen Baumaterialien wie 
Palmblätter zur Dachdeckung 
oder Palmhölzer für Verkleidun- 
gen verwandt. Für den Massen- 
wohnungsbau sind diese Materia- 
lien schon allein aus quantitativen 

Gründen unbrauchbar. 
In den fünfzehn Jahren von 1959 
bis 1974 wurde die Zahl der jähr- 
lich erstellten Wohnungen von 
10.000 auf ca. 25.000 pro Jahr 
gesteigert. Ab 1975 räumte man 
dem Wohnungsbau eine größere 
Priorität ein. Erst jetzt, wo jähr- 
lich über 45.000 Wohnungen neu 
erstellt werden, wird das Woh- 
nungsdefizit langsam abgebaut. 
Die Voraussetzungen dazu wurden 
mit dem Ausbau der Bauwirtschaft 
und vor allem der Steigerung der 
Baustoffproduktion geschaffen. 
Kuba produziert heute 5 Mio. Ton- 
nen Zement im Jahr (1959 ca. 
130.000t) und ist damit in der 
Lage, nicht nur den eigenen Bedarf 
zu decken, sondern auch in andere 
Länder Mittelamerikas zu expor- 
tieren. Die Zahl der in der Bauin- 
dustrie Beschäftigten steigerte 
sich in den Jahren 1970 bis 1978 
von 129.000 auf 270.000 Arbeits- 
kräfte, die heute die 2,4fache Pro- 
duktionsleistung erwirtschaften. 
Nicht vergessen werden darf, daß 
gleich zu Beginn der Revolution 
mit einer Reihe von Gesetzen ver- 
sucht wurde, der Bodenfrage und 
dem Wohnungsproblem einen 
neuen Rahmen zu geben. Jeder 
Handel mit Wohnraum und Grund- 
stücken wurde abgebaut, die Nut- 
zung und Preise wurden kontrol- 
liert, um Spekulation im Keim zu 
ersticken. Jeder darf nur eine 
Wohnung besitzen. Das Mietni- 
veau wurde einheitlich geregelt - 
maximal 10% des Familieneinkom- 
mens. Insbesondere bei den alten 
Häusern gehen die Wohnungen 
durch Mietzahlung allmählich in 
den Besitz der Bewohner über. Die 
Wohnungseigentümer mit mehr als 
einem Haus oder Wohnung, wurden 
durch die Abzahlungen entschä- 
digt.Heute wird der Besucher ent- 
decken, daß eine durchaus ansehn- 
liche Wohnungsbauentwicklung 
eingeleitet wurde.



Kulinarisches 

Y ueca 
... und was man sonst noch ißt 

Die Kubaner essen gerne und viel 
- viel zu viel wie sich unschwer 
beim Sturm auf die Buffets beob- 
achten läßt. Dabei ist die kubani- 
sche Küche äußerst stärkehaltig, 
kalorienreich, schwer und süß, für 
unsere Vorstellungen dem Klima 
eigentlich gar nicht angepaßt. 
Sicher spukt in den Köpfen gerade 
der älteren Kubaner noch die Er- 
innerung an Mangel und Not aus 
den Jahren vor und auch kurz nach 
1959 und man glaubt auch nach 25 
Jahren ausreichender Versorgung 
einen Nachholbedarf zu haben. 
Besonders die Ernährungssitua- 
tion der Landbevölkerung war vor 
1959 äußerst mangelhaft. Milch 
zählte nurbei 11%der Landeshaus- 
halte zur üblichen Nahrung, 
Fleisch bei 4%, Eier bei 2% und 
Fisch bei 1%. Heute bestimmt 
nicht das Einkommen der Familien 
den Lebensmittelverbrauch. Das 
System der gleichmäßigen Vertei- 
lung durch den Warenberechti- 
gungsschein gibt jedem Kubaner 
die Garantie einer ausreichenden 
und gesunden Ernährung. 
Dies bedeutet aber auch, daß 
einige Lebensmittel noch immer 
rationiert sind, das Angebot der 
Nachfrage also nicht entspricht. 
Auf den Warenberechtigungs- 
schein kauft der Kubaner zu sehr 
günstigen Preisen ein. Teurer sind 
die Lebensmittel die auf den 
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Bauernmärkten im freien Verkauf 
angeboten werden. Die Mahlzei- 
ten in Werkskantinen, Schulen, 
Kindergärten usw. sind kostenlos 
oder zumindest äußerst preiswert, 
das Speisen in einem besseren Re- 
staurant schlägt sich allerdings 
schwer auf das Haushaltsbudget 
nieder. 

Wer nur zur Versorgung der Fami- 
lie auf den Warenberechtigungs- 
schein (Libreta) zurückgreift, hat 
die Garantie sich ausreichend und 
preiswert ernähren zu können. In 
den letzten 20 Jahren haben sich 
durch die Entwicklung einer ei- 
genen Fleisch- und Molkereipro- 
duktion, dem Aufbau einer Fisch- 
fangflotte und einer Kühlkette 
über die ganze Insel die Ernäh- 
rungsgewohnheiten geändert, an 
alten Traditionen hält man aber 
beim Essen gerne fest. Fisch ist 
bei der Mehrheit der kubanischen 
Bevölkerung immer noch nicht 
sehr populär. An der Küste war es 
traditionell ein "Armeleuteessen", 
ins Landesinnere konnten die Mee- 
restiere erst gar nicht gelangen, 
da es an Kühleinrichtungen fehlte. 
Natürlich konnten sich die besser- 
gestellten Kreise die herrlichen 
Meeresfrüchte leisten, die wir 
heute in Hotels und Restaurants 
auf der Speisekarte finden. Fri- 
sches Gemüse und Salat gibt es 
wenig auf der kubanischen Spei- 
sekarte. Reich dagegen ist die 
Auswahl an Früchten wie Mangos, 
Ananas, Papayas, Zitronen, Pam- 
pelmusen, Apfelsinen und Bana- 
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nen, die je nach Jahreszeit ange- 
boten werden. Die frischen 
Fruchtsäfte sind leider oft gesüßt, 
ebenso der Yogurt und der Kaffee 
kommt ebenfalls oft schon gesüßt 
in die Tassen. Überhaupt sind die 
Kubaner recht großzügig im Um- 
gang mit Zucker. Man liebt Süßes, 
allem voran steht das Speiseeis, 
das besonders in den Coppelia- 
Eisdielen von hervorragender 
Qualität ist. Wichtiger Kalorien- 
spender sind ebenfalls Reis, 
schwarze Bohnen und Kochbana- 
nen, auch eine ganze Reihe von 
Knollenfrüchten wie boniato, ma- 
langa, yucca und name. 
Wer der eher eintönigen interna- 
tionalen Einheitsküche der großen 
Touristenhotels entfliehen möch- 
te, sollte ab und an ein typisch 
kubanisches Restaurant aufsu- 
chen. Außer den Meeresfrüchten- 
spezialitäten sollte man das ge- 
bratene Schweinefleisch mit '"mo- 
ros und cristianos", schwarzen 
Bohnen mit Reis und Kochbananen, 
ein Picadillo, das gut gewürzte 
Gericht aus Hackfleisch oder 
Goulasch, oder auf einer "fiesta 
campesina'" vom gegrillten Span- 
ferkel, dem "lechon", kosten. 
Wer eine preisewerte Mahlzeit 
sucht, begibt sich am besten in 
eine der zahreichen Pizzerias, wo 
zwar wenig italienisches aber viel 
kubanisches, d. h. riesige Portio- 
nen dicker, weicher Spaghetti 
oder große Pizzas mit Tomatenso- 
ße angeboten werden. Zu den 
Mahlzeiten trinkt man Bier, Was- 
ser oder ein refresco (Erfri- 
schungsgetränk).



Zitronen und Zucker 

Witronen und Zucker 

Der Neger 
im Zuckerrohrfeld. 

unter dem Zuckerrohrfeld. 
O Blut, 
das sie uns rauben! 
dichtete Nicolas Guillen über die 
Arbeits- und Arbeitsbedingungen 
in der kubanischen Zuckerwirt- 
schaft vor der Revolution. Zucker, 
das heißt Zuckerrohranbau, das 
war vor der Revolution, bis auf 
wenige Ausnahmen (Tabak und 
Kaffee), die kubanische Landwirt- 
schaft. Selbst der Anbau von 
Grundnahrungsmitteln mußte zum 
Teil der profitorientierten Aus- 
weitung der Zuckerrohrfelder 
weichen. Mehr als die Hälfte der 
Lebensmittel kamen aus den USA. 
Zucker machte 90% aller kubani- 
schen Exporte aus; 80% davon gin- 
gen in die USA. Verfiel der Zuc- 
kerpreis, ließen kubanische Zuc- 
kerbarone und nordamerikanische 
Zuckerkonzerne die Felder brach 
liegen. Die Arbeitslosigkeit stieg 
auf über 30%, Hunger und Elend 
machten sich breit. 
Weg vom Zucker war eines der 
ersten Ziele der kubanischen Re- 
volution, als man dieses Naturpro- 
dukt noch nicht selber verarbeiten 
konnte. Durch die Nutzung brach- 
liegender Flächen konnte die Pro-. 
duktion an Grundnahrungsmitteln 
kräftig gesteigert, die Importe ge- 
senkt werden. Neue Produkte soll- 
ten helfen, die Zuckermonokultur 
zu überwinden. Durch den Bau von 
Stauseen und die Ausweitung der 
bewässerten Flächen konnte der 
Reisanbau so gesteigert werden, 
daß sich Kuba heute selber ver- 
sorgt. 
In den Anbau von Zitrusfrüchten 
wurden große Hoffnungen gesetzt, 
die aber erst langsam reifen. Denn 
zwischen dem Pflanzen eines Ap- 
felsinenbaumes und der ersten 
Ernte vergehen 8 Jahre, bis zum 
vollen Ertrag nahezu 15 Jahre. So 
bringen die Investitionen von 1970 
erst jetzt Ertrag. Beträgt die ku- 

banische Zitrusernte heute rund 
500.000t, so soll sie sich innerhalb 
der nächsten Jahre auf 2,5 Mio.t 
verfünffachen. Garantierte Ab- 
nehmer für diese Produktion sind 
die sozialistischen Länder, so daß 
Kuba von dem derzeitigen Preis- 
verfall für Zitrusfrüchte auf dem 
Weltmarkt nicht betroffen ist. Die 
riesigen neuen Zitrusplantagen 
fallen bei einer Fahrt durch das 
Land dadurch auf, daß sich in ihrer 
Mitte meistens eine Internatsse- 
kundarschule (ESBEC) befindet. 
Auf diese Weise wurde das Lernen 
durch die Arbeit in der Plantage 
ergänzt. 

  

Sorgenkinder der kubanischen 
Landwirtschaft sind der Gemüse- 
und Obstanbau. Hier wächst der 
Bedarf in den letzten Jahren 
schnell gewachsenen Bevölkerung, 
die über steigende Realeinkommen 
verfügt, in größerem Tempo als 
die Produktion. Die in den letzten 
Jahren auf freiwilliger Basis ge- 
gründeten Landwirtschaftlichen 

Seite 39 

man auch die - durch CIA- 

Sabotage- eingeführten Pflanzen- 
krankheiten in den Griff bekom- 
men. Das Problem ist die Vermark- 
tung des Anteils der kubanischen 
Zuckerexporte (rund 2,5 Mio.t), 
die man bisher auf dem freien 
Weltmarkt verkaufte. Kuba erhält 
im Rahmen des RGW Vorzugspreise 
(45 cts/lbs) und garantierte Ab- 
nahmemengen (4,5 Mio.t) für sei- 
nen Zucker, sowie günstige Be- 
zugsbedingungen für Öl und ande- 
re Importprodukte, verfielen in- 
nerhalb weniger Jahre die Zucker- 
preise auf dem sogenannten freien 
Weltmarkt von 12cts/lbs auf we- 
niger als 4 cts/lbs. Da die Zucker- 
produktionskosten in den meisten 
Entwicklungsländern bei rund 10 
cts/lbs liegen, bringt der Zucke- 
rexport in den Westen riesige Ver- 
luste. Trotzdem hat Kuba z.Zt. 
keine andere Wahl, um Devisen zur 
Rückzahlung seiner Außenschuld 
bei den westlichen Industrielän- 
dern zu verdienen. Reduzierung 
der Importe aus kapitalistischen 
Ländern und verstärkte Umstel- 
lung auf andere Exportprodukte, 
sowie verstärkte Nutzung der Zuc- 
kerrohrnebenprodukte im eigenen 
Lande sind langfristig, der kubani- 
sche Ausweg aus der hauptsächlich 
durch die Zuckerüberproduktion in 
der EG (2/3 aller Weltzuckerüber- 
schüsse) hervorgerufenen Krise 
des Zuckerweltmarktes. So wird 
Kuba vorerst der drittgrößte Zuc- 
kerproduzent der Welt und ihr 
größter Zuckerexporteur bleiben. 
Von den 8,5Mio.t Zuckerproduk- 

Produktionsgenossenschaften(CPA) tion werden trotz des immer hohen 
denen die noch verbliebenen ca. 
20% Privatbauern beitreten kön- 
nen, sollen sich verstärkt diesem 
Problem widmen. Das gleiche gilt 
auch für den Kaffee und Kakaoan- 
bau, deren Erträge die Inlands- 
und Exportnachfrage nicht voll 
decken können. 
Sorge bereitet den Kubanern im- 
mer noch der Zucker. Nicht der 
Anbau des Zuckerrohrs, den man 
mittlerweile voll- (Bodenbearbei- 
tung und Verladung) bzw. teilme- 
chanisiert (Ernte) hat. Durch die 
Züchtung widerstandsfähigen und 
ertragreichen Saatguts konnte 

Eigenverbrauchs von mehr als 
50kg/Kopf (BRD 27 kg) nur rund 
0,5 Mio.t im Lande selber ver- 
braucht, 4,5 Mio.t in die RGW 
Länder exportiert, 1 Mio.t im Rah- 
men von sog. Gegenseitigkeitsg- 
schäften gehandelt und 2,5 Mio.t 
auf dem freien Weltmarkt abge- 
setzt. Wegen der hervorragenden 
Nutzbarkeit des Zuckerrohrs als 
Industrierohstoff (für die Holz-, 
Papier- und Pappindustrie) und als 
(Biomasse) Energieträger ist in 
den kubanischen Plänen sogar eine 
Steigerung der Zuckerproduktion 
auf 10 Mio.t vorgesehen.
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